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Forschung und Kultur



Sonderausgabe der Zeitschrift »BibliotheksMagazin« anlässlich des 350. Geburtstags der Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz



Joseph von Eichendorff: einzige überlieferte Handschrift des um 1835 entstandenen Gedichts »Mondnacht« (oben); der Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien und Vorsitzender des Stiftungsrates der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Staatsminister Bernd Neumann, mit der Handschrift der 9. Symphonie Ludwig van Beethovens (links).



Staatsbibliothek zu Berlin 350



Liebe Freundinnen und Freunde der Staatsbibliothek zu Berlin, im Jahr 2011 begeht die Staatsbibliothek zu Berlin, die bedeutendste wissenschaftliche Universalbibliothek in Deutschland, feierlich das Jubiläum ihres 350. Gründungsjahres. Auf das beherrschende Ereignis dieser Monate, auf das schönste Geburtstagsgeschenk, das die Bibliothek sich überhaupt nur wünschen kann - die Eröffnung des neuen, zentralen Lesesaales in unserem Haus Unter den Linden –, müssen wir noch bis zum Frühjahr 2012 warten. Doch bis aus der größten »Kulturbaustelle« des Bundes der lange ersehnte Forschungslesesaal höchsten Niveaus für die historischen Wissenschaften entstanden sein wird, vergehen nur noch einige Monate. Bis dahin möchten wir Ihnen gerne eine Art Geburtstagsausgabe unserer Zeitschrift »Bibliotheksmagazin«, ein Berliner »Jubiläumsmagazin« an die Hand geben und aus der wechselvollen Geschichte unserer Bibliothek erzählen. Wir haben Partnerinnen und Partner der Bibliothek, Unterstützerinnen und Unterstützer, Zuwendungsgeberinnen und -geber, Unterhaltsträger sowie Fachkolleginnen und Fachkollegen gebeten, ihre Sicht auf die Staatsbibliothek zu schildern – vor allem aber haben wir unsere Klientel, die nationalen und internationalen Wissenschaftlerinnen und Forscher, angesprochen, anhand eines Einzelbeispiels oder auch in verallgemeinerter Form darzulegen, inwieweit sich die Sammlungen der Staatsbibliothek für ihre Studien als dienlich erwiesen haben, inwieweit unsere Bestände forschungsfördernd und forschungsanregend gewirkt haben. Da Bilder ebenso viel sagen, vermitteln und belegen können wie geistreiche Essays, haben wir unseren Streifzug von der Churfürstlichen Bibliothek zu Cölln an der Spree hin zur Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz in diesmal besonderer Weise illustriert. »Für Forschung und Kultur« war das unausgesprochene Motto dieser Bibliothek bereits zu Zeiten, als man derlei Claims und Slogans noch gar nicht kannte. Damals wie heute steht die Staatsbibliothek der Wissenschaft partnerschaftlich zur Seite und bewahrt zugleich das ihr anvertraute nationale und internationale Kulturerbe in handschriftlicher und in gedruckter Form. Diesem Anspruch bleiben wir auch in der Zukunft treu.



Freuen Sie sich mit uns über 350 Jahre Staatsbibliothek in Berlin – und bleiben Sie uns weiterhin gewogen. Ihre
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Die Staatsbibliothek zu Berlin – eine tragende Säule der Stiftung Preußischer Kulturbesitz







Hermann Parzinger
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Die Mendelssohns und das Lesen der Anderen







André Schmitz
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Die beste Bibliothek ist die mit den kleinsten Lücken Bernhard Fabian
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Bibliotheken – Kristallisationspunkte für kulturelles Leben in der Stadt Regula Lüscher
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So umfassend und großzügig wie möglich. 350 Jahre Dienstleistungen für Forschung, Wissenschaft und Öffentlichkeit
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Jemenitische Handschriften in der Staatsbibliothek zu Berlin Sabine Schmidtke
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Von der Bibliotheksförderung zur Förderung wissenschaftlicher Informationsinfrastruktur Anne Lipp



60 



One Historian’s Experiences in the Young Children’s Literature Collection Carolyn Kay
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Einen Glückwunsch zum 350. Geburtstag einer springlebendigen Dame
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Robert Zepf











Rudolf G. Wagner
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Von der Autonomie des Lesers







Fritz Mierau



68 



Unsere ersten hundert Jahre – Frauen in der Staatsbibliothek Cornelia Döhring
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Westlich und östlich der Potsdamer Straße: Alexander-Darstellungen in französischen und persischen Manuskripten Vera Beyer



78 



Berolinum sonans, oder: Jupiter an der Spree Ulrich Konrad



80 



»Splendid home for world’s famous library« Die Eröffnung der Königlichen Bibliothek und ihres Kuppellesesaales am 22. März 1914 Martin Hollender
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Vom mittelalterlichen horror vacui zur Raumvernichtung durch moderne Verkehrsmittel Imre Josef Demhardt
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HG Merz
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Kulturelle Überlieferung sichern – Die Förderung durch die Kulturstiftung der Länder Isabel Pfeiffer-Poensgen
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Die Staatsbibliothek zu Berlin als Bestandteil der verteilten Deutschen Nationalbibliothek Elisabeth Niggemann und Rolf Griebel
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Harnack, Bonhoeffer und Schleiermacher – Die Staatsbibliothek und ihre theologischen Nachlässe als Quelle der Forschung Christoph Markschies
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StAbisZ – Ein kleines Alphabet des Architekten
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Das deklarative Langzeitgedächtnis Berlins Jakob Hein
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Fremdenbuch der Königlichen Bibliothek mit dem Eintrag von Frédéric Chopin, September 1828.
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Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg (1620–1688) und seine erste Gemahlin Luise Henriette (Gemälde von 1649).



Der Apothekerflügel des Berliner Schlosses, Foto um 1900.



Die Entwicklung der Staatsbibliothek zu Berlin im Überblick 1661 –1701 Churfürstliche Bibliothek zu Cölln an der Spree eingerichtet im Apothekerflügel des Berliner Schlosses
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Das Gebäude der Königlichen Bibliothek. Kolorierte Zeichnung von Friedrich August Calau, um 1825. Kupferstichkabinett der Staatlichen Museen.



Großer Lesesaal in der Königlichen Bibliothek, um 1905.



Ehrenhof des 1914 eröffneten Gebäudes Unter den Linden, Aufnahme von 1918.



1701 –1918 Königliche Bibliothek 1784 Einzug in das neu errichtete Gebäude Unter den Linden (»Kommode«) am heutigen Bebelplatz 1914 Eröffnung des neu errichteten gegenüberliegenden Gebäudes, heute Unter den Linden 8 350 | Staatsbibliothek zu Berlin
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Das 107 m x 170 m große Bibliotheksgebäude Unter den Linden / Universitätsstraße / Dorotheenstraße / Charlottenstraße. Auf dem Foto von 1921 der Kuppellesesaal mittig hinten – dieser wurde im Krieg schwer beschädigt, in den 70er Jahren abgerissen.



Boykottplakat der NSDAP, Frühjahr 1933.



1918 –1945 Preußische Staatsbibliothek
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Während des Zweiten Weltkrieges Verlagerung der Bestände an 30 Orte im Deutschen Reich; starke Beschädigung des Bibliotheksgebäudes; nach Kriegsende verblieben die Bestände in den jeweiligen Besatzungszonen und in Polen. Staatsbibliothek zu Berlin | 350



Der durch Bombentreffer teilzerstörte Dachstuhl am Gebäude Unter den Linden, im Hintergrund das Brandenburger Tor.



Reparaturen am Gebäude Unter den Linden.



Wiedereröffnung des Gebäudes Unter den Linden, Rückführung nahezu aller in der sowjetischen Besatzungszone lagernden Bestände. in Berlin (Ost): 1946 Öffentlich-Wissenschaftliche Bibliothek, 1954 Deutsche Staatsbibliothek



in Marburg: 1946 Hessische Bibliothek, 1949 Westdeutsche Bibliothek, 1962 Staatsbibliothek der Stiftung Preußischer Kulturbesitz 1946 Überführung der in der amerikanischen Besatzungszone lagernden 350 | Staatsbibliothek zu BerlinBestände nach Marburg.
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Die Bibliothek im Ostteil Berlins während der 3. Weltfestspiele der Jugend und Studenten, 1951.



Der Architekt Hans Scharoun bei der Grundsteinlegung für das von ihm entworfene Gebäude an der Potsdamer Straße, 1967.



in Tübingen: 1948 –1968 Tübinger Depot
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1948 Überführung der in der französischen Besatzungszone lagernden Handschriften und Musikalien.



1964–1968 Umzug der Bestände der Staatsbibliothek der Stiftung Preußischer Kulturbesitz aus Tübingen und Marburg an mehrere Standorte in Berlin (West).
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Dezember 1978: Einweihung des Gebäudes mit Bundespräsident Walter Scheel und Richard von Weizsäcker, links Bibliotheksdirektor E. Vesper. Das Bibliotheksgebäude Potsdamer Straße gegenüber von Philharmonie, Matthäikirche und Neuer Nationalgalerie. Im Bild oben der Bauplatz in den späten 60er Jahren, links das markante Gebäude nach der Fertigstellung 1978.



in Berlin (Ost): bis 1989 Deutsche Staatsbibliothek, 1990/91 Deutsche Staatsbibliothek in der Stiftung Preußischer Kulturbesitz



in Berlin (West): 1968 –1991 Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz 1978 Eröffnung des neu errichteten Gebäudes Potsdamer Zusammenführung aller in Berlin (West) vorhandenen Bestände. 350 | Straße, Staatsbibliothek zu Berlin
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Im Lesesaal des Hauses Potsdamer Straße 33.



seit 1992 Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz Durch den Einigungsvertrag werden die Deutsche Staatsbibliothek in der Stiftung Preußischer Kulturbesitz und die Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz institutionell zusammengeführt. 350 | Staatsbibliothek zu Berlin
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seit 1992 Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz
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Um alle modernen Dienstleistungen der Einen Bibliothek in zwei Häusern anbieten zu können, werden u. a. im Gebäude Unter den Linden an der Stelle des einstigen Kuppellesesaales nach den Plänen von Staatsbibliothek zu Berlin | 350 HG Merz ein neuer Lesesaal und andere Neubauten errichtet sowie der gesamte Altbau generalsaniert.



Der noch im Bau befindliche neue Allgemeine Lesesaal im Haus Unter den Linden 8.
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Martin Luther: Disputatio pro declaratione virtutis indulgentiarum – Druck seiner 95 Thesen, Nürnberg 1517.
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Berlin[i]sche Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen, Dezember 1779.
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Miniatur aus dem Bhagavatapurana skandha: Vyasa sitzt im Lotossitz auf einem Antilopenfell, daneben Narada, der Götterbote (Sanskrit-Handschrift aus der Sammlung Chambers).



Begegnung auf der Insel der Unsterblichkeit, Ausschnitt aus »Ho-rai monogatari«, handschriftliche Bildrolle (Narae emaki), ca. Kanbun-Zeit (1661–1673).
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Grundriss der Königsstadt Tetzuco. Die mexikanische Handschrift stammt aus dem 16. oder 17. Jh.
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Stadtplan von Bergamo, gedruckt in Amsterdam um 1650. Kolorierter Kupferstich aus »Illustriorum Italiae Urbium Tabulae« von J. Janssonius.
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»Das souveraine Hertzogthum Ober- und Nieder-Schlesien nebst der souverainen Grafschaft Glatz: wie solches nach dem FriedensTractat d. 28. Jülÿ 1742 an Se. Königl. Maj. von Preussen von der Königin von Ungarn, Maj. auf ewig abgetreten worden«, um 1742. Oben eine Stadtansicht von Breslau.
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Alex Wedding [d.i. Grete Weiskopf]: Ede und Unku. Ein Roman für Jungen und Mädchen, Berlin: Malik 1931.
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Frank Wedekind: Frühlings Erwachen. Eine Kindertragödie, Zürich: Schmidt 1894.
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Die Staatsbibliothek zu Berlin – eine tragende Säule der Stiftung Preußischer Kulturbesitz



Berliner Exemplar der Gutenberg-Bibel, 1455/56. Initialen M und E mit der Darstellung Alexanders des Großen.
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iesen 350. Geburtstag der Staatsbibliothek zu Berlin feiern wir wie das große Jubiläum einer honorigen alten Dame, der man das Alter nicht anmerkt, weil sie immer mit der Zeit gegangen und somit ewig jung geblieben ist. Dazu gilt es zu gratulieren und alles Gute für die Zukunft zu wünschen. Bedeutende Residenzen, hervorragende und umfangreiche Bestände sowie besondere Entwicklungslinien, die sich auch im mehrfach gewechselten Namen widerspiegeln, haben die im Jahr 1661 gegründete »Churfürstliche Bibliothek zu Cölln an der Spree« im Verlauf der vergangenen Jahrhunderte zu der größten wissenschaftlichen Universalbibliothek in Deutschland, einem Zentrum der nationalen und internationalen Literaturversorgung, der heutigen Staatsbibliothek zu Berlin, werden lassen. Die Erfolgsgeschichte begann im Apothekerflügel des Berliner Schlosses, wo die Churfürstliche Bibliothek unter-



gebracht war. Ab 1780 erhielt die zwischenzeitlich zur »Königlichen Bibliothek« umgetaufte Einrichtung in der »Kommode« am Opernplatz, dem späteren Bebelplatz, ihre erste eigene Heimstatt mit stolzen 150.000 Bänden. Zum Stammhaus der Königlichen Bibliothek aber wurde das von Ernst von Ihne 1914 fertig gestellte Gebäude Unter den Linden. Sein Herzstück – funktional wie architektonisch –, der Kuppellesesaal, wurde 1944 durch Kriegseinwirkungen zerstört. Mit dem 350. Geburtstag wird dieser Verlust wieder ausgeglichen sein, wenn in Kürze der von dem Architekten HG Merz geplante und ausgeführte Zentrale Lesesaal im Haus Unter den Linden eingeweiht und seiner Bestimmung für die öffentliche Benutzung übergeben sein wird. Dieser Standort wird nach dem Konzept »Eine Bibliothek in zwei Häusern«, das nach der Wiedervereinigung entwickelt worden ist, als Historische Forschungsbibliothek mit der Lite-



Hebräische Bibel, Brescia 1494. Handexemplar von Martin Luther mit seinen handschriftlichen Anmerkungen.
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»Das große Jubiläum einer honorigen alten Dame, der man das Alter nicht anmerkt.«



Giacomo Puccini: Skizze zu »Madame Butterfly«, Takt 1 – 16.
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ratur bis zum Beginn der Moderne an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert ausgebaut. Bedingt durch die tiefgreifenden Geschehnisse und Veränderungen im und nach dem Zweiten Weltkrieg, insbesondere nach der deutschen Teilung, war im Westteil der Stadt Berlin von der Stiftung Preußischer Kulturbesitz für die in der Bundesrepublik Deutschland verbliebenen Bestände der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek ein neues, heute als Architektur-Ikone bekanntes weiteres Bibliotheksgebäude nach den Plänen von Hans Scharoun erbaut worden. Die dort geschaffene »Leselandschaft« war und ist weltweit richtungsweisend für Neubauten von öffentlichen Bibliotheken geworden. Dieser Standort wird künftig als so ge-



ersetzt werden, auch wenn die virtuelle Welt der realen immer ähnlicher wird. Die Qualität dieses Sammlungsbestandes in seiner ganzen Fülle und die damit verbundenen Dienstleistungen prägen national wie international das hohe Ansehen der Staatsbibliothek zu Berlin. Die Staatsbibliothek zu Berlin sieht daher selbstbewusst und zukunftsweisend ihre eigene Rolle in der Wissenschaft und Forschung durch anspruchsvolle Projekte und Ausstellungen, den Ausbau der Vernetzung mit universitären und außeruniversitären Forschungseinrichtungen weltweit und als kompetente Partnereinrichtung in Forschungskooperationen. Bei der Mitgestaltung der Wissenschaftslandschaft auf der Grundlage der umfassenden und universalen Bestände, wie



Text für die Beisetzungszeremonie von Shi-lo, dem Begründer der Na-Khi-Religion, über das Hinauswerfen von Dämonen. Eines der ältesten bekannten Na-khi-Manuskripte, frühes 16. Jh.



nannte Forschungsbibliothek der Moderne als Ausleih- und Informationsbibliothek für die Literatur des 20. und des 21. Jahrhunderts dienen. Von seinen treuen, oft internationalen Nutzern wird das viel besuchte Haus an der Potsdamer Straße in Berlin-Tiergarten ebenso liebevoll »Stabi« genannt wie das Mutterhaus Unter den Linden. Heute zählt der Bestand der Staatsbibliothek zu Berlin an die 11 Millionen Bände Druckschriften, über 2.2 Millionen weitere Druckwerke und eine Vielzahl von unikalen Materialien in den Sondersammelgebieten. Abendländische und orientalische Handschriften, Musikautographe, Nachlässe und Handschriften, Karten und historische Zeitungen sowie 10 Millionen Mikroformen und nicht zu vergessen über 12 Millionen Bild- und Motivvorlagen, die von der zur Staatsbibliothek zu Berlin gehörenden Bildagentur für Kunst, Kultur und Geschichte betreut und vermarktet werden. Nicht zu vergessen die ständig anwachsende Zahl von Datenbanken und anderen elektronischen Medien, die die Sammlungen in ihrer Vielfalt ergänzen und vervollständigen. Dennoch wird das Buch als solches auch im Zeitalter der elektronischen Medien nicht wirklich durch diese neuen Instrumente



sie sich beispielhaft in der hohen Kompetenz im Bereich der Digitalisierung von Kulturgut und Quellen sowie deren Aufbereitung in netzbasierten Informationssystemen zeigt, festigt die Staatsbibliothek zu Berlin ihren Status als Bibliothek mit nationalen Aufgaben und internationaler Reichweite, die gute Traditionen mit besten Zukunftsaussichten verbindet. Mit diesem Aufgabenprofil und ihrem engagierten Umsetzungsvermögen ist die Staatsbibliothek zu Berlin eine der tragenden Säulen im Gefüge der Stiftung Preußischer Kulturbesitz neben den Staatlichen Museen zu Berlin sowie dem Geheimen Staatsarchiv-Preußischer Kulturbesitz, dem Ibero-Amerikanischen Institut und dem Staatlichen Institut für Musikforschung. Die drei Sparten Museen, Bibliotheken, Archive werden unter dem Dach der Stiftung Preußischer Kulturbesitz nicht nur gemeinsam betreut und verwaltet und deren Bestände und Sammlungen bewahrt, vielmehr wird hier Interdisziplinarität fortentwickelt und lebendig praktiziert. Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Hermann Parzinger ist Präsident der Stiftung Preußischer Kulturbesitz.
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Brief des Malers Adolph Menzel an den Bruckmann-Verlag in München, 1896.
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Jacob Grimm: Antrag auf Ausschluss der Abgeordneten Südtirols aus dem Paulskirchenparlament, Frankfurt am Main 1848.
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Die Mendelssohns und das Lesen der Anderen



B



ücher vertreiben Zeit, kosten Zeit, rauben Zeit. Wer sich zur Lektüre absondert, mit anderen darüber fachsimpelt oder plaudert, könnte in derselben Zeit praktische, nützliche Taten vollbringen. Diesen Konflikt zwischen Alltags-Sog und Lektüre-Rausch hat Moses Mendelssohn gekannt. Er ist ja mit Büchern der Talmudschule aufgewachsen, ist als Halbwüchsiger – zum Lernen, Lernen, Lernen – nach Berlin gepilgert. Hat wegen des Konsums nichtjüdischer Publikationen als jugendlicher Autodidakt den Rabbinerzorn auf sich gezogen, sich in Friedrich Nicolais Zeitschriften und in Intellektuellen-Clubs als scharfer Denker, Rezensent, spielerischer Gelegenheitspoet profiliert. Er ist als Verteidiger guter Lyrik, als scharfer Kritiker königlicher Reimkünste mit der Politik in Clinch geraten: Wahrheit und Ästhetik bedeuten ihm viel. Als Geschäftsführer einer Textilfabrik erlebt er die Konfrontation des Broterwerbs mit den Lockungen schöner Verse, die er sich im Kontor zu Gemüte führt; bis sein Chef den Vorwand, der Bücherfreund sei unpässlich, nicht mehr gelten lässt. Als weiser Nathan wird er im Drama des Freundes Lessing zur literarischen Figur. Ein Inventarverzeichnis seiner eigenen Bibliothek kennen wir nicht, nur Listen jener Bände, die posthum von der Familie verkauft wurden. Aber in seinen Briefen stoßen wir, von antiken bis zu zeitgenössischen Autoren, auf den imaginären Salon seiner Lesefrüchte. Unter den Einflüssen solcher Lektüre-Abenteuer wiederum hat sich Mendelssohns realer Salon, das Haus Spandauer Straße 68, zur Literatur-, Diskussions- und Übersetzerwerkstatt entwickelt, für Fromme, Zweifelnde, Aufklärer, Juden und Christen, Kinder, Teenager, bildungshungrige Freundinnnen, Koryphäen der Wissenschaften. Hier erwirbt sich seine Lieblingstochter Brendel ihre Begeisterung für die abendländische Kultur, hier spielt sie artig Klavier für Gäste des Hauses. Ein paar Straßen weiter wird sie als unglückliche Bankiersgattin ihren eigenen Literaturzirkel gründen, im Salon der vermischten Milieus die Verführung zum Ausbruch suchen, zur unartigen Emanzipation, zum Aufbruch mit dem neuen Mann, der nicht zögert, die Geliebte als Protagonistin eines Skandalromans einzusetzen. Ob man »falsche« Bücher trifft oder »richtige« – Konflikt ist programmiert.
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Die Mendelssohns sind zwar keine literarische Dynastie geworden, haben aber über das Œuvre des Philosophen, Kulturtransformators und Modernisierungs-Beraters Moses hinaus in jeder Generation Spuren als Autoren hinterlassen. Als Familienchronisten und Kinderbuchschöpfer (Sebastian Hensel), als Historiker europäischer Befreiungsgeschichten (Carl Mendelssohn Bartholdy), als Übersetzer (Dorothea Schlegel und Francesco von Mendelssohn), als Reiseerzähler (Ernst Mendelssohn-Bartholdy). An den romanistischen wie den finanzwirtschaftlichen Abhandlungen Joseph Mendelssohns erkennen wir staunend die Horizonte eines hochgebildeten Bankiers; die Ratgeber-Literatur der eingeheirateten, früh verwitweten Edith Mendelssohn Bartholdy (»Der Lebensabend«) zeigt das wiederkehrende Motiv des sozialen Engagements. Die dickleibige Hommage des kurz vor



Ob man »falsche« Bücher trifft oder »richtige« – Konflikt ist programmiert. dem Ersten Weltkrieg in Südamerika verschollenen Gustav Mendelssohn-Bartholdy an Friedrich II. (»Der König«) belegt den monarchistischen Patriotismus des großbürgerlichen, teils nobilitierten Clans. Vor allem aber imponiert die famille de lettre durch unermüdliche Briefeschreiber, von Moses und Brendel / Dorothea über Felix und Fanny, beider Mutter Lea (deren Briefe Rudolf Elvers und Wolfgang Dinglinger kürzlich als großartigen Doppelband publiziert haben!) bis zum Felix-Enkel Albrecht Mendelssohn Bartholdy im 20. Jahrhundert, auf dessen Korrespondenz wir nur anhand der vorliegenden ca. 20.000 Antwortbriefe schließen können … Briefe und Bücher sollen länger halten als SilikonChips, bleiben aber verletzlich. Franz von Mendelssohn, der 1935 verstorbene Bankier, engagierte sich mit bibliophilem Engagement für den Neudruck seltener Moses-Werke. Die Mehrzahl aller bekannten Mendelssohn-Dokumente fand inzwischen, ausgehend von einer Schenkung Hugo von Mendelssohn Bartholdys (Bankier der sechsten Generation) eine Zuflucht in Berlin; so wächst seit den 1960er Jahren das
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Brief von Felix Mendelssohn Bartholdy an Fanny Hensel, 12. Aug. 1846.



Mendelssohn-Archiv der Staatsbibliothek. Lange zuvor hatte bereits, zu Beginn des 20. Jahrhunderts, Ernst von Mendelssohn Bartholdy, höchstbesteuerter Bürger von Berlin, den familiären Musikautographenschatz der Königlichen Bibliothek vermacht. An der Adresse dieser Kommode, wie das (heute zur Juristen-Fakultät gehörende) Gebäude gern genannt wird, auf dem Platz am Opernhaus, war übrigens weitere hundert Jahre zuvor die erste öffentliche Würdigung Moses Mendelssohns im Verein mit drei Gelehrten-Kollegen gescheitert. Dabei hatte sogar Friedrich II. sein Placet für ein Denkmal gegeben – aber christliche Bürger und Juden konnten nicht genug Geld für das Projekt einsammeln. Heute wird der aktuelle Bebelplatz markiert durch Micha Ullmans unterirdische Skulptur »Bibliothek«: eine Erinnerung an jene Bücherverbrennung von 1933, bei der, aus der Universität herbeigeschafft durch junge Akademiker, auch Mendelssohn-Schriften in Flammen aufgingen. Aus dem gewaltigen Dresdner-Bank-Komplex vis-à-vis, in dessen Bü-



ros die Finanzierung nationalsozialistischer Vernichtungslager durchgerechnet wurde, ist das verantwortliche Institut lange verschwunden, die restaurierte Immobilie steht noch da. Berlins schönster Platz: Der Erinnerungs-Salon dieser guten Stube lässt Geschichten von Büchern, Brandstiftern, Zuschauern, Autoren und anderen Schreibtisch-Akteuren hart aufeinanderstoßen. Wie im Regal einer universalen Bibliothek. Wie im Toleranz-Labor, dem Salon der wild gemischten Milieus … Dass Toleranz zeitraubenderweise auch bedeuten könnte, im Lesen der Anderen das andere Leben zu entdecken, hat uns der leidenschaftliche Kommunikator Moses Mendelssohn, zu dessen Ehren das Land Berlin seit 30 Jahren einen Toleranz-Preis verleiht, überzeugend vorgeführt. Woher er dafür in seiner kurzen 56-jährigen Biographie die Zeit genommen hat, wird wohl sein Geheimnis bleiben. André Schmitz ist Staatssekretär für Kultur des Landes Berlin und Vorsitzender der Mendelssohn-Gesellschaft e.V.



350 | Staatsbibliothek zu Berlin



31



Bände des [Alten] Realkataloges zur Erschließung der Druckschriften von 1501–1955: Heute elektronisch fortgeführt als »ARK-Online«.
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Die beste Bibliothek ist die mit den kleinsten Lücken



A



ls ich die Staatsbibliothek zum ersten Mal benutzte, hieß sie Westdeutsche Bibliothek. Es war in Marburg, Anfang der fünfziger Jahre. Die amerikanische Besatzungsmacht hatte die in den Westen ausgelagerten Bestände der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek in die Universitätsbibliothek eingewiesen, die ihrerseits in das Hessische Staatsarchiv umziehen mußte. Wir Studenten betrachteten dieses Ungemach als singulären Glücksfall. Es gab, unweit der Universitätsbibliothek, eine zweite Bibliothek. Von der modernen Forschungsliteratur, auf die wir begierig waren, fanden wir hier manches, bisweilen auch vieles, was wir in der Universitätsbibliothek vergeblich suchten. In einer Zeit karger und knapper Literaturversorgung bescherte uns die Westdeutsche Bibliothek einen Zustand der Opulenz. In den fünf Jahrzehnten, die seither vergangen sind, habe ich, im In- und Ausland, in vielen Bibliotheken gearbeitet. Je nach dem Arbeitsvorhaben waren dies sehr unterschiedliche Bibliotheken. Spezialbibliotheken gehörten ebenso dazu wie Universalbibliotheken, Altbestandsbibliotheken, die nicht mehr weitergeführt werden, ebenso wie Forschungsbibliotheken, die nur auf neue und neueste Literatur abgestellt sind. Wie es nicht anders sein kann, waren manche Bibliotheken ergiebiger als erwartet, andere weniger als erhofft. Ebenso ergab es sich, daß manche Bibliotheken zu bevorzugten Bibliotheken wurden, aus unterschiedlichen Gründen. Einen besonderen Platz unter diesen Bibliotheken hat die Staatsbibliothek, die ich, nach ihrer Rückkehr aus Marburg, immer dann aufsuchte, wenn ich bei einem Vorhaben auf ein großes Reservoir an moderner Forschungsliteratur angewiesen war. Und wieder und wieder bestätigten sich, mutatis mutandis, die Erfahrungen der Marburger Jahre: Vieles ist hier vorhanden, was anderwärts nicht im Rahmen eines in sich geschlossenen Bestandes anzutreffen ist.



Geisteswissenschaftliche Arbeiten gelten allgemein als »literaturintensiv«. Die Bibliographie, in der fast jede Monographie die »benutzte Literatur« zusammenfaßt, vermittelt einen Eindruck davon. Aber was heißt literaturintensiv? Menge ist nicht unbedingt ein Indikator von Intensität, und an der Zahl der ausgewiesenen Publikationen läßt sich nicht allemal der Grad der Intensität ablesen. Es gehört zu den Grunderfahrungen jeder geisteswissenschaftlichen Arbeit, daß sie in einem Kontext vonstatten geht, der nicht nur durch die Menge, sondern vor allem auch durch die Vielfalt der benötigten Literatur gekennzeichnet ist. Ernst Gombrich, ehemals Direktor des Londoner Warburg Institute, hat dies auf den Punkt gebracht. »The alert reader of any text,« bemerkte er lakonisch, »must inevitably ask questions which will take him into linguistics today, into history tomorrow and probably into social studies next week.« Das heißt: der geisteswissenschaftliche Forschungsprozeß führt in aller Regel über den unmittelbaren Gegenstand hinaus in Bereiche jenseits der jeweiligen Fachliteratur. Er erfordert ein Literaturreservoir, das groß und differenziert genug ist, um die Weiterführung des Forschungsprozesses zu ermöglichen. Unter diesen Prämissen ist für den wissenschaftlichen Benutzer die »gute« oder die »beste« Bibliothek nicht die mit den größten Beständen, sondern die mit den kleinsten Lücken. Es gibt natürlich keine Bibliothek, die jede Nachfrage nach Literatur befriedigen kann. Keine Bibliothek hat »alles«. Auch die digitale Bibliothek, die man uns für die Zukunft verheißt, wird nicht vollständig sein. Aber es gibt Bibliotheken, die geisteswissenschaftliche Forschungsprozesse besser unterstützen als andere, weil ihre Bestandslücken zwischen den einzelnen Wissensbereichen nicht so groß sind, daß der intellektuelle Übergang von einem zum anderen inhibiert wird. Die Staatsbibliothek gehört zum kleinen
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Der Neue Systematische Katalog verzeichnet die Erwerbungen der Deutschen Staatsbibliothek von 1956 bis 1990.



»Die Staatsbibliothek ist unentbehrlich. Wir benötigen sie,  naturwissenschaftlich gesprochen, als Großforschungsanlage  der Geisteswissenschaften.«
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Daniel Defoe: Des Lebens und der gantz ungemeinen Begebenheiten des Engelländers Mr. Robinson Crusoe, Hamburg: Thomas von Wiering 1720.



Kreis dieser Bibliotheken. Durch die Dichte ihres modernen Druckschriftenbestandes ermöglicht sie dem Benutzer im Sinne von Ernst Gombrich jene interdisziplinäre Bewegung querfeldein durch die Forschungsliteratur, die in der geisteswissenschaftlichen Arbeit die normale Vorgehensweise ist und sein muß. Von Anbeginn war die Staatsbibliothek eine Bibliothek, die durch universale Bestände der gelehrten Arbeit dienen sollte. Mit dieser Aufgabenstellung ist sie weiterentwickelt worden, nachhaltig im späten 19. Jahrhundert, als sie in die erste Reihe der europäischen Bibliotheken vorrückte. Bei der Einweihung des Hauses Unter den Linden erinnerte Adolf von Harnack an die Lücken, die im Bestand noch zu schließen waren. Mit der Wiederherstellung des Hauses Unter den Linden wird sie abermals zu den großen europä-



ischen Bibliotheken aufschließen. Dabei sollten – wiederum – die Lücken im modernen Bestand nicht übersehen oder übergangen werden (es gibt sie durchaus). Diesmal wird es allerdings schwieriger sein, sie zu entdecken. Die Grenzen zwischen den Wissenschaftsbereichen sind vielerorts kaum noch wahrnehmbar. Wir bewegen uns auf eine Situation zu, die als post-disziplinär gelten muß. Gleichwohl sollten und müssen sie aufgespürt und geschlossen werden. Denn die Staatsbibliothek ist unentbehrlich. Wir benötigen sie, naturwissenschaftlich gesprochen, als Großforschungsanlage der Geisteswissenschaften. Prof. Dr. Dr. h.c. Bernhard Fabian lehrte bis 1996 Englische Philologie und Buchwissenschaft an der Westfälischen WilhelmsUniversität in Münster.
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Martin Opitz: Buch von der Deutschen Poeterey, Breslau: David Müller 1624.
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Bibliotheken – Kristallisationspunkte



B



ibliotheksbauten haben eine lange Tradition. Ihre Aktualität als bedeutende Kulturorte der Stadt ist bis heute geblieben, und wenn man sich die großen einprägsamen Bibliotheksbauten vor Augen führt, so wird einem bewusst, dass es aus verschiedensten stilbildenden Zeiten bedeutende Bibliotheken in Berlin gibt. Sie sind Landmarken und spiegeln das gesellschaftliche Selbstverständnis ihrer Zeit wider, denkt man beispielweise an die Amerika-Gedenkbibliothek oder aus neuester Zeit an die Grimm-Bibliothek der Humboldt-Universität. Sie sind gebaute Manifeste politischer und gesellschaftlicher Haltungen. Ihre Bauherren suchten jeweils sehr ambitioniert für eine besondere Nutzung auch eine besondere Form und entwickelten ihre Entwürfe meist über Wettbewerbsverfahren. Zusammen mit den Architekten setzen sie im besten Sinne Denkmale. Aber nicht nur das. Eins



38



ist allen Bibliotheksbauten gemeinsam, sie sind öffentliche Orte und laden ein zum Austausch über Wissenschaft und Kultur. Als Treffpunkte und Orte der Kommunikation fördern sie das soziale Leben in der Stadt. Sie verbinden durch ihren reichen Wissensschatz Menschen unterschiedlichsten gesellschaftlichen, sozialen und kulturellen Hintergrunds, und sie bieten die Chance zum Austausch. Damit geben sie wichtige Impulse für das kulturelle Leben in der Stadt. Bibliotheken sind aus der Stadt nicht wegzudenken. Es ist ein sozialer Auftrag der öffentlichen Hand, allen den Zugang zu Büchern zu ermöglichen. Das bietet Bildungsmöglichkeiten für alle und trägt damit zur Chancengleichheit bei. Der Philosoph, Literaturkritiker und Schriftsteller Umberto Eco sagte: »Gerade die modernen Medien (Internet) setzen auf das Lesevermögen.« Die Zukunft der Gesellschaft
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Allgemeiner Lesesaal im Haus Potsdamer Straße.



für kulturelles Leben in der Stadt und die Vermittlung von Wissen über Generationen hängt vom Lesen und vom öffentlichen und freien Zugang zur Literatur ab. Bibliotheken zu bauen und zu erhalten ist nicht nur ein kulturpolitischer, sondern auch ein sozialpolitischer Auftrag. Umso verdienstvoller ist es, dass die Staatsbibliothek zu Berlin auf eine 350-jährige Geschichte und Tradition zurückblickt. Sie gehört damit zu den ältesten Bibliotheken der Stadt und ist heute die größte wissenschaftliche Universalbibliothek im deutschsprachigen Raum. Aber zurück zur Bedeutung der Bibliotheken als architektonische Leuchttürme im Stadtkörper. Die symmetrische Bibliotheksanlage an der Straße Unter den Linden wirkt als selbstbewusstes öffentliches Gebäude. Einzigartig sind die unterschiedlichen öffentlichen Räume, die zum Verweilen einladen. Der Verlust des historischen Lesesaales im Herzen



der Anlage durch die Kriegszerstörung ist schmerzlich. Aber zum Glück erhält die gesamte Anlage im Innern ein neues fulminantes architektonisches Herzstück nach dem Entwurf des Architekten HG Merz. Der strenge kubische Bau, der einst auf den Architekten Ernst von Ihne zurückging, wird durch die Generalsanierung an die heutigen Bedürfnisse der Bibliotheksbenutzerinnen und Benutzer angepasst. Die noch immer überzeugende Gebäudekubatur steht für Kontinuität, Wandel und Anpassung von Architektur und Stadtraum und dafür, wie Alt und Neu zu einem faszinierenden neuen Gesamtwerk zusammenwachsen können. Anders und doch ähnlich, die Staatsbibliothek an der Potsdamer Straße im Kulturforum, allen bekannt als »Stabi« und mit dem Film von Wim Wenders »Der Himmel über Berlin« allen in ihrer poetischen Kraft neu im Gedächtnis. Der
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Architekt Hans Scharoun hat in unvergleichlicher Weise eine architektonische Skulptur geschaffen. Innen- und Außenräume gehen ineinander über und bilden einen abwechslungsreichen öffentlichen Raum. Gerade die unbehandelte und »grobe« Verwendung von Beton und Stein unterstreicht diesen Charakter. Mit Transparenz und freien Formen als Stilmittel seiner Zeit macht der Architekt deutlich: Alle sind eingeladen, sich hier von Wissenschaft und Kultur inspirieren zu lassen. Die Staatsbibliothek belebt das Kulturforum auf wunderbare Weise durch Studentinnen und Studenten. Gemeinsam mit vereinten Kräften aller Anrainer werden wir in den nächsten Jahren diesen Ort aufwerten, das landschaftliche Element und die Aufenthaltsqualität stärken und hoffentlich den Ort durch vermehrte gemeinsame kulturelle Veranstaltungen noch präsenter machen.
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Ich gratuliere der Stiftung Preußischer Kulturbesitz zum 350-jährigen Geburtstag der Staatsbibliothek zu Berlin. Und ich beglückwünsche die Stiftung, dass die Staatsbibliothek zu Berlin mit ihrer jetzigen Generaldirektorin Frau SchneiderKempf eine so engagierte Hüterin des baukulturellen Erbes hat, die gleichzeitig mit international anerkannter Kompetenz den Wissensschatz dieser Institutionen pflegt und weiterentwickelt. Die beiden prägnanten Bibliotheksgebäude sind aus Berlin nicht wegzudenken. Sie stehen für den hohen kulturellen und baukulturellen Anspruch Berlins. Für das Engagement, dieses Erbe sowohl inhaltlich als auch architektonisch weiterzupflegen, danke ich herzlich. Die Architektin Regula Lüscher ist – im Range einer Staatssekretärin – Senatsbaudirektorin in der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung des Landes Berlin.
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»Die beiden prägnanten Bibliotheksgebäude   sind aus Berlin nicht wegzudenken.«



Farbige Glasbausteinfenster von Alexander Camaro im Lesesaal des Hauses Potsdamer Straße.



Goldener Magazinturm des Hauses Potsdamer Straße.
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Kartenlesesaal, Foyer und Spiraltreppe zum 3. Obergeschoss im Haus Potsdamer Straße.
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Königliche Bibliothek, Dorotheenstraße / Universitätsstraße.



Preußische Staatsbibliothek, Unter den Linden, dreißiger Jahre.
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»Die symmetrische Bibliotheksanlage an der Straße Unter den Linden wirkt als selbstbewusstes öffentliches Gebäude.«



Königliche Bibliothek, Unter den Linden / Universitätsstraße.



350 | Staatsbibliothek zu Berlin



45



46



Staatsbibliothek zu Berlin | 350



Haus Unter den Linden: Teil des Eingangsportals im Ehrenhof (linke Seite); der neu gebaute Rara-Lesesaal an der Nahtstelle zwischen Neubau und Altbau (oben und Mitte links); Details im Altbau.
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Im Schein der Lesesaallampe im Kuppellesesaal der Preußischen Staatsbibliothek.



48



Staatsbibliothek zu Berlin | 350



So umfassend und großzügig wie möglich 350 Jahre Dienstleistungen für Forschung, Wissenschaft und Öffentlichkeit



A



m Anfang steht: Pro te bonoque publico – für Dich selbst und für das Gemeinwohl. So lasen es die Leser im Apothekerflügel des Berliner Schlosses. Dieser Auftrag steht bis heute für die Benutzungsdienste der Staatsbibliothek zu Berlin: Nicht die repräsentativen Bauten, nicht der herausragende Wert der Sammlungen, sondern die Dienstleistungen bilden den Kern ihrer Arbeit. Seit ihrer Gründung ist sie – im Sinne der jeweiligen Epoche und Gesellschaftsordnung – stets eine wissenschaftliche Bibliothek für die Öffentlichkeit gewesen. Der beeindruckende Ausbau ihrer Dienstleistungen ist, und dies schließt auch die unrühmlichen Kapitel ein, eng mit der Geschichte Preußens und Deutschlands verflochten – und zugleich Spiegel der sich verbessernden technischen und organisatorischen Möglichkeiten. Aus einer regional bedeutenden Sammlung ist im Verlauf von dreieinhalb Jahrhunderten eine wissenschaftliche Bibliothek für ganz Deutschland geworden. Die Idee ist – wie viele der Innovationen des Großen Kurfürsten – importiert: Als Jugendlicher hatte er in den Niederlanden den Wert öffentlicher Bibliotheken kennengelernt. Doch Berlin ist nicht Leiden: Es fehlen hier noch höhere Bildungseinrichtungen, ein selbstbewusstes Bürgertum, weshalb die ersten Benutzer der Bibliothek Hofbeamte, Offiziere, Pastoren und Gymnasialprofessoren sind. Von Anfang an sind die Öffnungszeiten großzügig: im Sommer von 9 bis 19 Uhr, im Winter von 9 bis 16 Uhr, abzüglich einer Siesta von drei Stunden. Doch auch damals schon setzen die Betriebskosten Grenzen: Im Winter gibt es zwar eine Heizung, aber Kerzenlicht ist nicht finanzierbar. 1784 wird die »Kommode« bezogen, das erste eigene Gebäude. Seither gibt es geschlossene Depôts und ein von Friedrich II. persönlich verfügtes Verbot der Ausleihe außer Haus. Erst nach dem Ende des »persönlichen Regiments« können Bücher wieder entliehen werden, mit der noch heute gültigen Maßgabe, dass die Bücher »für künftige Zeiten« benutzbar bleiben müssen. Auch »unerwachsene Personen« werden nun zugelassen, freizügige Schriften und Übersetzungen antiker Auto-



ren bleiben ihnen jedoch selbstverständlich verwehrt. Die Studierenden kommen 1810 hinzu – bis heute machen sie einen großen Teil der »Stabi«-Benutzer aus. Nicht immer sind die guten Sammlungen entscheidend – das schöne Ambiente und der gut aussehende Nachbar wiegen oft schwerer, und auch die Qualität des Kaffees wird oft als entscheidender Zufriedenheitsfaktor genannt. Jahrelang gehörten am Potsdamer Platz Warteschlangen zum Alltag, weil die baurechtlich zulässige Zahl von Besuchern überschritten zu werden drohte. Erst seit der Jahrtausendwende mildern die Neubauten der Berliner Universitätsbibliotheken ein wenig den »Run« auf die Staatsbibliothek. Im 19. Jahrhundert ist massive Kritik für die Generaldirektoren ein ständiger Begleiter: Die Sammlungen entwickeln sich ebenso stürmisch wie der Fortschritt der Wissenschaft und sprengen immer wieder die Kapazitäten. Dem ist die »Kommode« trotz immer neuer Erweiterungen und Funktionsanpassungen nicht gewachsen, sie wirkt wie der Futterboden einer Kavalleriekaserne. Für Theodor Mommsen ist die Königliche Bibliothek 1874 eine der schlechtesten der jetzt vorhandenen großen Bibliotheken, zahlreiche frustrierte Nutzer, darunter Rudolf Virchow, Heinrich von Treitschke und Karl Liebknecht, fordern immer dringender Abhilfe, in den Zeitungen ebenso wie im Reichstag. Erst das 20. Jahrhundert bringt Besserung: Friedrich Althoff reformiert die Bibliotheken und ermöglicht den Neubau Unter den Linden. Trotz aller Kritik bringt dieser erheblichen Raumgewinn, Aufzüge, elektrische »Bücherbahnen« und die Beförderung der Leihscheine per Rohrpost. Endlich hat Deutschland eine leistungsfähige Universalbibliothek. Die Benutzerzahlen steigen rapide: 1906 kommen durchschnittlich 521 Leser in den Lesesaal, 1914 bereits 1.025, 1925 1.584 und 1936 2.424. Zum Vergleich: 2006 sind es mehr als 5.000 Besucher pro Tag, 2009 trotz Baumaßnahmen immerhin knapp 3.000. Funktionsanpassungen, Um- und Erweiterungsbauten gehören im ganzen 20. Jahrhundert zum Alltag, stets geht es darum, jeweils die neuesten technischen Möglichkeiten zum Einsatz zu bringen. Wie die Kathedra-
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Bücherausgabe in der Preußischen Staatsbibliothek.



len des Mittelalters brauchen große Bibliotheken heute eigene Bauhütten, um auf der Höhe der Zeit zu bleiben! Doch die Entwicklung verläuft nicht ohne Brüche. Der Nationalsozialismus bedeutet eine entscheidende Zäsur: Zuerst werden jüdische und andere missliebige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter entlassen, danach immer mehr Menschen schrittweise von der Benutzung ausgeschlossen. Selbst ein bedeutender Mäzen wie der Theaterwissenschaftler Max Hermann darf Bücher nur noch stehend einsehen. Politisch unerwünschte Literatur wird zwar nicht verbrannt, aber doch in einer »Sperrbibliothek« weggeschlossen – in den Bänden des Realkatalogs ist dies bis heute nachvollziehbar. Auch Frauen werden systematisch benachteiligt – seit 1936 sind sie von Referendarausbildung ausgeschlossen. Nach der Befreiung ist der Wiederaufbau schwer. Die in alle Winde zerstreute Staatsbibliothek sammelt sich an drei Orten neu: Unter den Linden im sowjetischen Sektor Berlins, unter amerikanischer Kontrolle im hessischen Marburg und an der Universitätsbibliothek Tübingen im französisch besetzten Südwürttemberg. Unter den Linden kann die Deutsche Staatsbibliothek – so der Name seit 1954 – relativ schnell wieder an die Vorkriegszeit anknüpfen: Sie ist die wichtigste Forschungsbibliothek
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der DDR, der einzige Ort, an dem ausländische Literatur umfassend zugänglich ist. Angesichts der Devisenknappheit wird ihr Dokumentenbereitstellungszentrum immer wichtiger: 1986 werden über 2,5 Millionen Kopien an Institutionen und Wissenschaftler in der ganzen DDR verschickt. Leser kann zwar jeder Bürger ab dem vollendeten 16. Lebensjahr werden, doch ist der Zugang nicht völlig frei: »Gegnerische« Literatur landet in der »Sperrbibliothek«, die ab 1961 euphemistisch »Abteilung für spezielle Forschungsliteratur« heißt und am Ende der DDR etwa 5 Prozent der Bestände umfasst: a discreet little reading room which contains everything the state considers »dangerous«. Only trusted individuals, or already poisoned foreign visitors, are granted access. In its glass-fronted cupboards, the complete Völkischer Beobachter stands next to bound rows of Der Spiegel and stern; Bahro‘s Alternative next to Hitler‘s Mein Kampf; John Toland‘s biography of Hitler beside Stefan Heym‘s novel about East German Stalinism (Timothy Garton Ash, 1984). Im Westen sind die Anfänge deutlich schwieriger und chaotischer: Mehr als 1,7 Millionen Bände befinden sich in Marburg, doch ohne Kataloge ist die Bereitstellung äußerst mühsam. Im Jubiläumsjahr 1961 spricht die Propaganda der DDR nicht völlig unzutreffend vom Marburger Büchergrab. Eine Wende bringt erst die Gründung der Stiftung Preußi-
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Recherche am Realkatalog.



scher Kulturbesitz – seither gelingt es, immer mehr überregionale Funktionen zu gewinnen. Gezielt werden nationale Nachweissysteme wie die Zeitschriftendatenbank oder der Zentralkatalog der Autographen aufgebaut und mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft Sondersammelgebiete übernommen. 1977 ist die Rückkehr nach Berlin abgeschlossen: Die Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz ist gemäß ihrem Funktionskonzept eine Universalbibliothek von überregionaler Bedeutung – darüber hinaus steht sie am Ort jedermann offen, der wissenschaftliche Literatur braucht. Die Dienstleistungen und Öffnungszeiten sind so umfassend und großzügig wie möglich anzubieten. Es folgt eine dynamische Entwicklung, für die zwei Daten stehen: Die Eröffnung des »Scharounbaus« am 15. Dezember 1978 und die Öffnung der Berliner Mauer. Der Weitblick von Scharouns Standortwahl zeigt sich bereits am 10. November 1989 – wächst doch der Andrang nun von Tag zu Tag: Bereits bei der Öffnung des Hauses um 9.00 Uhr standen an manchen Tagen bis zu 300 Personen vor dem Eingang. Der Hausmeister musste – nach dem Ruf durch die Eingangshalle »Jetzt geht’s los« und nach Öffnung der Türen – rasch beiseite treten, um nicht mitgerissen zu werden, und die breite Schlange vor der Erstauskunft reichte dann zurück bis zur Garderobe, erinnert sich Günter Ba-



ron, damals Ständiger Vertreter des Generaldirektors. Seit dem November 1989 können alle Einwohner Deutschlands die Staatsbibliothek nutzen. Zwanzig Jahre sind seither vergangen. Die Bilanz fällt ähnlich aus wie die der deutschen Einheit: Viele der Ziele von 1990 sind erreicht worden, manches wie z. B. die Sanierung des Hauses Unter den Linden ist noch »work in progress«, doch im Vordergrund stehen die neuen Herausforderungen der Globalisierung. Die Kartenkataloge sind fast vollständig verschwunden – Katalog, Bestellung, Ausleihe erfolgen über das Internet, eine vollständige Revision der Altbestände und Selbstabholbereiche mit Selbstverbuchung machen die Bände schneller verfügbar. Ein Digitalisierungszentrum macht selbst wertvollste historische Drucke und Handschriften weltweit frei zugänglich, elektronische Zeitschriften, Datenbanken und E-Books sind ohne Bestellung und Wartezeiten sofort im Fernzugriff verfügbar – zu Hause, aber auch am Mittelmeer oder im Café in der Kastanienallee. So umfassend und großzügig wie möglich! Robert Zepf ist Direktor der Universitätsbibliothek Rostock. Bis 2010 leitete er die Wissenschaftlichen Dienste der Staatsbibliothek zu Berlin.
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Titelblatt der Handschrift Glaser 51 (Kommentar zu einem theologischen Werk des al-Kasan al-Raffaf).
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Jemenitische Handschriften in der Staatsbibliothek zu Berlin



D



ie Bestände jemenitischer Bibliotheken gehören bis heute zu den am wenigsten erforschten, in vieler Hinsicht aber interessantesten Sammlungen arabischer Handschriften. Über Jahrhunderte wurde hier das Erbe eines nahezu beispiellosen (kultur)politischen Wissenstransfers bewahrt, der im ausgehenden 11. und im 12. Jahrhundert zwischen dem Norden Irans und dem Jemen stattfand. Die Anhänger der sogenannten Zaidiyya, einem Zweig innerhalb des schiitischen Islams, waren über Jahrhunderte hinweg in zwei politische Entitäten geteilt: eine gelegen in T.abarista-n, an der Südküste des Kaspischen Meers, eine weitere im Jemen. Beide Gemeinden durchliefen jeweils eigene intellektuelle Entwicklungen. Die kaspischen Zaiditen profitierten von ihrer Nähe zu den damaligen kulturellen Zentren der islamischen Welt, besonders Bagdad und Rayy. Sie entwickelten intensive Verbindungen zur Muʿtazila, der bedeutendsten Richtung innerhalb der islamischen Theologie, die sich vor allem durch ihre rationale Argumentation und ihre dialektische Methode auszeichnete. Der Kern muʿtazilitischer Lehre war das unbedingte Bekenntnis zur Einheit Gottes und zu seiner Gerechtigkeit, aus der sie u. a. einen ethischen Werteobjektivismus und den freien Willen des Menschen ableiteten. Die Zaiditen des Jemen waren hingegen aufgrund ihrer geographischen Randlage von jenen Entwicklungen ausgeschlossen und orientierten sich weitgehend an den Lehren des Gründers ihres Staates, des Imam al-Ha-di- ila- l-h. aqq (st. 911). Unter dem Imamat des Ima- ms Abu- T.a-lib al-akhi-r (st. 1126) kam es schließlich zu einer politischen Vereinigung der kaspischen und der jemenitischen Zaidiyya. Es entstanden intensive kulturelle Kontake zwischen T . abaristan und dem Jemen, die sich über knapp ein Jahrhundert erstreckten. Zahlreiche zaiditische Gelehrte aus dem Norden Irans verbrachten offiziellen Einladungen folgend Monate, teils Jahre im Jemen, wo sie die lokalen Gelehrten und Studierenden in die religiösen Traditionen des Nordens mit ihrem umfangreichen Schrifttum einwiesen. Zugleich begaben sich viele jemenitische Gelehrte zu Studienaufenthalten in die zaiditischen Zentren Nordirans. Zudem wurden systematisch Abschriften der umfangreichen religiösen zaiditischen Literatur T . abaristans angefertigt und in eigens angelegten Bibliothe-



ken im Jemen gesammelt. Tausende Werke aus allen Disziplinen – Traditionswesen, Koranexegese, Grammatik und Sprachwissenschaft, Sufik, Recht und Rechtsmethodologie, und Theologie – gelangten so in zumeist hervorragenden Abschriften in die jemenitischen Bibliotheken. Da das literarische Erbe der Zaiditen im Iran aufgrund widriger politischer Umstände schon bald zerstört werden sollte, blieb die Mehrzahl dieser Werke allein im Jemen erhalten. Die bedeutendste unter den damals neugegründeten Bibliotheken war die des Imam al-Mans. u- r bi-lla-h ʿAbd Alla-h b. H. amza (st. 1217), die er in seiner Hauptstadt Zabi- d unterbrachte. Unter seiner Herrschaft (1170–1217) erreichte der systematische Wissenstransfer seinen Höhepunkt und zugleich seinen Abschluss. Der Imam stellte eine Gruppe von Gelehrten in seine Dienste, allein um die Erstellung von Abschriften für seine Bibliothek zu koordinieren und zu beaufsichtigen. Viele von diesen Gelehrten gründeten ihrerseits eigene Bibliotheken, wie etwa ʿImra-n b. al-H. asan b. Na- s. ir al-ʿUdhri- al-Hamda-ni-, dessen Vater dem Ima-m al-Mans.u- r bi-lla-h als Sekretär gedient hatte. Bis heute zeugen Titelseiten und Kolophone der zahlreichen erhaltenen Handschriften von der Geschichte dieser Sammlungen und ihrer umfangreichen Bestände. Der größte Teil der ehemaligen Bibliothek des Ima-m al-Mans.u- r bi-lla-h wurde in den 1920er Jahren in die al-Khiza-na al-mutawakkiliyya in S.anʿa-ʾ überführt, eine vom Imam al-Mutawakkil ʿa la- lla-h Yah.yab. Muh.ammad H . ami d al-Di n (st. 1948) gegründete und nach ihm benannte Bibliothek. Heute untersteht die Sammlung in der Großen Moschee von S. anʿa-ʾ dem Ministerium für Religiöse Stiftungen. Darüber hinaus sind aber auch eine ganze Reihe von jemenitischen Handschriften durch europäische Forscher, Diplomaten und Händler nach Europa gelangt, darunter auch solche aus der Bibliothek des Ima-m al-Mans. u- r bi-lla-h und aus anderen bedeutenden Bibliotheken jener Zeit. Einer der frühesten europäischen Gelehrten, der im Jemen Handschriften sammelte und nach Europa brachte, war der Österreicher Eduard Glaser (1855–1908). In den Jahren 1882–1984, 1885–1986, 1887–1988 und 1892–1994 verbrachte er ethnologische Studienreisen im Jemen und kaufte auf allen vier Reisen umfangreiche Handschriftenbestände. Die
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Titelblatt der Handschrift Glaser 40 (Einführung in die Arithmetik).
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»Die Berliner Sammlung umfasst zahlreiche weitere Unikate, die zumeist von der Forschung noch gar nicht zur Kenntnis genommen wurden.«



Erwerbungen seiner ersten (23 Handschriften) und zweiten Reise (242 Handschriften) wurden von der damaligen Königlichen Bibliothek zu Berlin 1884 bzw. 1887 angekauft.1 Spätere Käufe gelangten nach London (328 Handschriften) und Wien (282 Handschriften). Weitere wichtige Sammlungen jemenitischer Handschriften befinden sich heute in der Bayerischen Staatsbibliothek in München und in der Biblioteca Ambrosiana in Mailand. Eine Sammlung von ursprünglich 157 jemenitischen Handschriften wurde von dem italienischen Händler Giuseppe Caprotti angelegt und 1902 durch Vermittlung Glasers an die Königliche Hof- und Staatsbibliothek in München verkauft. 2 Die mit Abstand umfangreichste Sammlung jemenitischer Handschriften (1600), die ebenfalls auf Caprotti zurückgeht, wurde in den Jahren 1906–1909 von der Biblioteca Ambrosiana angekauft. Zahlreiche jemenitische Handschriften befinden sich zudem in der Universitätsbibliothek Leiden. Die Glaser-Sammlung der Staatsbibliothek zu Berlin hatte bereits gegen Ende des 19. Jahrhunderts erhebliches Aufsehen innerhalb der Forschung erregt. Seinerzeit begannen Berliner Wissenschaftler, darunter Martin Schreiner (1863–1926) und sein Schüler Arthur Biram (1878–1967), die bis dahin vollkommen unbekannten muʿtazilitischen Primärmaterialien zu untersuchen. Eine Sensation war die Entdeckung der Handschrift Glaser 12, ein Unikat des Buch der Streitfragen zwischen Basrensern und Baghdadensern (Masa-ʾil fi l-khila-f bayn al-Bas.riyyi-n wa-lBaghda-diyyi-n) von Abu- Rashi-d al-Ni-sa-bu- ri- (11. Jhdt), dem Schuloberhaupt der Muʿtazila seiner Zeit.3 Der 214 Blatt umfassende umfangreiche Text widmet sich der Naturphilosophie 1 



2 3 



4 5 6 



und behandelt im ersten Teil die Substanzen, im zweiten die Akzidenzien. Abu- Rashi-d al-Ni-sa-bu- ri- ging es in erster Linie darum, die Unterschiede der beiden muʿtazilitischen Schulen von Basra und Bagdad herauszustellen. Auf dem Titelblatt befindet sich ein Vermerk, dass die Kopie angefertigt wurde für die Bibliothek des (oben genannten) ʿImra-n b. al-H . asan b. Na-s. ir al-ʿUdhri- al-Hamda-ni-. Der Name des Schreibers ist bis heute unbekannt, doch weitere seiner Abschriften sind heute in jemenitischen Privatbibliotheken erhalten.4 Die Berliner Sammlung umfasst zahlreiche weitere Unikate, die zumeist von der Forschung noch gar nicht zur Kenntnis genommen wurden. Die Handschrift Glaser 51 enthält beispielsweise den dritten Band eines Kommentars zu al-Ha.san al-Ras. s. a-s. ’ (st. 1188) Kita- b al-Tah.s. i-l fi l-tawh.-id wa-l-taʿdi-l eines gewissen Sulayma-n b. ʿAbd Alla-h al-Khura-shi-, der offenbar ein Schüler al-Ras.s.a-s. ’ war. Der Kodex wurde im Jahr 1204, also noch zu Lebzeiten al-Khura-shi-s, angefertigt und ist das einzige erhaltene Zeugnis für seinen Verfasser. Al-Ras.s.a-s. war einer der bedeutendsten zaiditischen Theologen des Jemen zur Zeit der Imame al-Mutawakkil bi-lla-h Ah. mad b. Sulayma-n (reg. 1137–1170) und seines Nachfolgers, des Imams al-Mans. u- r bi-lla-h.5 Dieser wertvolle Text liefert völlig neue Einblicke in die theologischen Diskussionen jener Zeit, die noch der wissenschaftlichen Aufarbeitung harren.6 Prof. Dr. Sabine Schmidtke, Institut für Islamwissenschaft an der Freien Universität Berlin, leitet das Forschungsprojekt »Rediscovering Theological Rationalism in the Medieval World of Islam«, das vom Europäischen Forschungsrat finanziert wird.



Vgl. Karl Vollers, »Mittheilung über einige handschriftliche Erwerbungen der königlichen Bibliothek zu Berlin,« Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft 38 (1884), S. 574-80; Wilhelm Ahlwardt, Kurzes Verzeichnis der Glaser’schen Sammlung arabischer Handschriften, Berlin 1887. Beschreibungen sämtlicher Glaser-Handschriften finden sich zudem in Ahlwardts Verzeichnis der arabischen Handschriften der Königlichen Bibliothek zu Berlin 1-10, Berlin 1887-99 [Nachdruck Hildesheim 1980-81]. Vgl. Florian Sobieroj, Arabische Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek zu München unter Einschluss einiger türkischer und persischer Handschriften. Band 1, Stuttgart 2007. Vgl. Martin Schreiner, »Studien über Jeschuʿa ben Jehuda,« Achtzehnter Bericht über die Lehranstalt für die Wissenschaft des Judenthums in Berlin (Berlin 1890), S. 3-90, i-xxix, bes. 5-25 (»Zur Geschichte des Muʿtazilismus«) [Nachdruck in Martin Schreiner, Gesammelte Schriften. Islamische und jüdisch-islamische Studien, . hrsg. und eingel. von Moshe Perlmann, Hildesheim 1983, S. 503-619, bes. 505-25]. Kita- bu ʾl-Masa- il fiʾl-Ḫ ila-f bejn al-Bas.rijji-n wa ʾl-Bagda-dijji-n. Al-Kala- m fiʾl awa-hir. Die atomistische Substanzenlehre aus dem Buch der Streitfragen zwischen Basrensern und Bagdadensern. Inaugural-Dissertation der hohen philosophischen Fakultät der Universität Leipzig zur Erlangung der Doktorwürde vorgelegt von Arthur Biram, Berlin 1902. Vgl. Hassan Ansari & Sabine Schmidtke, »Muʿtazilism after ʿAbd al-Jabba- r: Abu- Rashi-d al-Ni-sa-bu- ri- ’s Kita-b Masa-il al-khila-f fi- l-us.u-l (Studies on the transmission of knowledge from Iran to Yemen in the 6th/12th and 7th/13th c. I),« Studia Iranica 39 (2010), pp. 227-78. Vgl. Jan Thiele, »Propagating Muʿtazilism in the 6th/12th century Zaydiyya: the role of al-H . asan al-Ras.s.as. ,« Arabica 57 v-vi (2010), pp. 536-58. Eine Faksimileausgabe der Handschrift ist im Druck: Sulayma n b. ʿAbd Alla h al-Khurashi: Kita b al-Tafs. i-l li-jumal al-Tas. i-l. Facsimileedition of Ms Berlin, Glaser 51. With Introductions and Indices by Hassan Ansari and Jan Thiele, Teheran/Berlin.



350 | Staatsbibliothek zu Berlin



55



56



Staatsbibliothek zu Berlin | 350



Doppelseite (fol. 80v/81r) aus der Handschrift Glaser 12 (Buch der Streitfragen zwischen Basrensern und Baghdadensern).
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Von der Bibliotheksförderung zur Förderung wissenschaftlicher Informationsinfrastruktur Das Förderspektrum der Deutschen Forschungsgemeinschaft und die Projekte der Staatsbibliothek zu Berlin zwischen Tradition und Innovation



O



ptimale Wissenschaft und Forschung bedürfen optimaler Infrastrukturen – aus dieser Erkenntnis heraus hat sich die Deutsche Forschungsgemeinschaft, und vor ihr auch schon ihre Vorgängerorganisation, die 1920 gegründete »Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft« von Anfang an neben der Forschungsförderung auch der Förderung der Forschungsinfrastruktur verschrieben. Gegenstand und Schwerpunkte der Förderung freilich haben sich über die Jahrzehnte gerade im Bereich der Forschungsinfrastruktur, und hier insbesondere der Informationsinfrastruktur, erheblich geändert. Die Förderschwerpunkte im Jahr 2011 spannen einen weiten Bogen aus dem Zeitalter der Handschriften und Inkunabeln sowie des Buchdrucks in unser heutiges digitales Zeitalter. An dem einen Ende der Skala – die sich gewissermaßen durch die digitale Welt noch nicht beirren lassen muss – finden sich Projekte zur Erschließung von Handschriften, Nachlässen und für die Wissenschaft wertvollen Sammlungen. Am anderen Ende der Skala findet man sich in einer Welt wieder, in der es um Virtuelle Fachbibliotheken und Virtuelle Forschungsumgebungen, um Open-Access-Repositorien und Open-Access-Publizieren, um Strukturen zur Sicherung von Forschungsprimärdaten und nicht zu vergessen um die Nationallizenzen geht. An der Schnittstelle aber zwischen den beiden Welten sind die zahlreichen Digitalisierungsprojekte angesiedelt, die dazu beitragen, das auf Papier festgehaltene Wissen der vergangenen Jahrhunderte nicht dem digitalen Vergessen anheimfallen zu lassen, es vielmehr zu digitalem Leben zu erwecken. Und ebenfalls am Übergang von der gedruckten in die digitale Welt des Wissens steht das bekannte System der Sondersammelgebiete. Und wo in diesem Gefüge zwischen neuer und alter Welt steht nun die Staatsbibliothek zu Berlin? Die einfache Antwort lautet: Überall! Auf der Liste der Projekte, die
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derzeit an der Staatsbibliothek zu Berlin gefördert werden, findet man erstens viele Projekte, und zweitens Projekte aus allen Förderbereichen der DFG. Macht man sich auf, das Förderspektrum der Deutschen Forschungsgemeinschaft chronologisch zu durchschreiten, ist eine der am häufigsten anzutreffenden Wegbegleiterinnen über die Jahre und Fördermaßnahmen hindurch die Staatsbibliothek zu Berlin. Insofern versteht es sich fast von selbst, dass einige der Sammelschwerpunkte im ältesten Programm der Informationsinfrastruktur-Förderung, den Sondersammelgebieten, in der Berliner Staatsbibliothek betreut werden. Natürlich beteiligt sich die Staatsbibliothek zu Berlin gemeinsam mit anderen Bibliotheken an einem der zentralen Infrastrukturprojekte der DFG, nämlich der Erfassung aller im deutschen Sprachraum erschienenen Drucke des 16. und 17. Jahrhunderts, in einschlägigen Kreisen bekannt unter der Abkürzung VD 16/VD 17, ein für die Forschung wertvolles Nachweisinstrument. Hieran beteiligt sich die Berliner Staatsbibliothek seit 1996, seit mit dem sogenannten VD 17 begonnen wurde. Und auch in der Pilotphase des schon allein aufgrund der schieren Masse der Veröffentlichungen ungleich schwierigeren Unterfangens VD 18 ist die Staatsbibliothek zu Berlin unter den Pilotpartnern dabei. Aus den zahlreichen Projekten zur Erschließung von Handschriften, Inkunabeln und Sammlungen, die in Berlin durchgeführt wurden, soll hier nur eines hervorgehoben werden, das Portal Manuscripta Mediaevalia, ein Kooperationsprojekt der beiden Staatsbibliotheken in Berlin und München gemeinsam mit dem Bildarchiv Foto Marburg. Manuscripta Mediaevalia ist ein anschauliches und gelungenes Beispiel dafür, wie die Möglichkeiten der digitalen Welt auch zum Nutzen von traditionsreichen Wissenschaftszweigen eingesetzt werden können. Während in dem Portal seit der Jahrtausendwende zunächst die Erschließungsdaten zu mittelalterlichen Handschriften digital angeboten wurden,
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kommen in den letzten Jahren immer mehr Image-Digitalisate hinzu. Damit wird die Kette von Erschließung – digitaler Nachweis der Erschließung – und Verlinkung aus den beschreibenden Daten auf das Bild konsequent fortgeführt. Für die Mediävistik ist ein unschätzbares digitales Archiv entstanden, das einen Zugang zu den Quellen ermöglicht, der in dieser Weise ohne die digitale Technologie auch nicht annähernd möglich gewesen wäre. Damit kommen wir in die Förderwelt, die ihre Existenz einzig und allein der digitalen Technologie zu verdanken hat. In diesem Förderspektrum sind mit als Erstes die Virtuellen Fachbibliotheken entstanden. Sie sind das digitale Gesicht, das die Sondersammelgebiete ab 1998 bekamen. Von den drei an der Staatsbibliothek zu Berlin aufgebauten und betreuten Virtuelle Fachbibliotheken – ViFa Slawistik, ViFa Recht und ViFa Ost- und Südostasien/ CrossAsia – soll hier jene für die Ostasienwissenschaften, CrossAsia hervorgehoben werden. Mittels Cross Asia wird die Community der Ostasienwissenschaft gewissermaßen organisiert und registrierte Nutzer aus der ganzen Bundesrepublik können auf zahlreiche einschlägige Datenbanken zurückgreifen, die sie ansonsten über ihre eigenen Einrichtungen kaum bekommen könnten. Mit CrossAsia wird damit ein interessantes und innovatives Modell getestet, das Wege aufzeigt, um auch elektronische Ressourcen durch eine Sondersammelgebietsbibliothek überregional verfügbar zu machen. Von der Virtuellen Fachbibliothek für die Ostasienwissenschaften war es wohl nur ein kleiner Schritt zur Virtuellen Forschungsumgebung für die Ostasienwissenschaften, die seit wenigen Monaten durch die Staatsbibliothek zu Berlin gemeinsam mit Partnern aus universitären und außeruniversitären Einrichtungen aufgebaut wird.



Als eine konsequente Fortsetzung der im Rahmen der Sondersammelgebietsförderung übernommenen Verantwortung ist nicht nur der Aufbau der Virtuellen Fachbibliotheken, sondern auch die Übernahme der Verhandlungsverantwortung der Staatsbibliothek bei Nationallizenzen für die Slawistik, die Rechtswissenschaften und die Ostasienwissenschaften zu verstehen. Über die Jahre hinweg liest sich die Liste der an der Staatsbibliothek zu Berlin durch die DFG geförderten Projekte nicht nur als Konkretisierung des DFG-Förderspektrums, sondern sie verdeutlicht anschaulich den Wandel der Informationsversorgung sowohl in der Förderung der DFG als auch im Aufgabenspektrum der größten Universalbibliothek im deutschsprachigen Raum. Die Bandbreite der Fördermaßnahmen – ob man nun das Förderspektrum der Deutschen Forschungsgemeinschaft im Bereich der Informationsinfrastruktur oder die derzeit geförderten Projekte der Staatsbibliothek zu Berlin betrachtet – spiegelt einerseits sehr gut den Zustand wider, in dem wir uns heute befinden: im Übergang aus dem Zeitalter des Buchdruckes in das digitale Zeitalter. Sie spiegelt aber auch die Herausforderung und Verantwortung wider, die uns durch die digitale Revolution auferlegt wird: gleichermaßen offen zu sein Zu digitalisierende Alte für Neues und das Wissen, Drucke mit den Laufzetteln das uns frühere Generationen des bibliothekarischen anvertraut haben wertzuschätGeschäftsgangs. zen und zu wahren sowie dafür zu sorgen, dass dieses Wissen in der neuen, der digitalen Welt nicht verloren geht. Dr. Anne Lipp ist Gruppenleiterin »Wissenschaftliche Literaturversorgungs- und Informationssystem« bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft.
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One Historian’s Experiences in the Young Children’s Literature Collection



O



ne of the jewels of the Berlin Staatsbibliothek is the Kinder-und Jugendbuchabteilung, an extensive collection of children’s literature. This extraordinary library contains important works of world-wide children’s literature from the 18th to the 21st century. Of course, such books are of interest to the specialist in children’s literature. Yet they are also a rich resource for the historian! For historians of the German family and of childhood, Kinderbücher provide clues as to the daily lives of children and parents, the pedagogy of each historical era, leading social values, religious ideals, and political attitudes to historical events. Furthermore, the number of books on the heroes of German history (Frederick the Great, Bismarck and Hindenburg, for example), on colonialism, and on militarism is evidence of the strong link between the state and the family in the modern German nation. My research addresses bourgeois child-rearing in Imperial Germany, including the years of the First World War. In addition to looking at childrearing texts I have also consulted popular children’s books from 1914-1918, with the help of Carola Pohlmann, the director of the Kinder- und Jugendbuchabteilung. It was she who suggested that I consider the many books in this collection from the First World War, written exclusively for German children. Two of the most interesting are Was der kleine Heini Will vom Weltkrieg sah und hörte by Ernst Lorenzen, and Luise Glass’ Hansemann macht mobil. Both books appeared in 1915 and are thoughtful and engaging stories for children aged 8-12. Heini is the tale of an eleven-year-old boy in Hagen, whose world is transformed by the war. He wakes up one night in early August 1914 to the sounds of men singing Deutschland über Alles; by the
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next day crowds have assembled in the town square: women, men, children, soldiers, the commanders of the troops, officers on horses, the mayor. To Heini the outbreak of war is a grand celebration, punctuated by music. Singing constantly breaks out – Ein feste Burg ist unser Gott; Heil dir im Siegerkranz. There are hurrahs and hugs, handkerchiefs and swooning girls. The soldiers are heroes before even departing by train for Belgium. The youth long to enlist: Heini thinks – »wäre ich bloß sechs Jahre älter, da wußte ich wohl, was ich täte!« The town is soon emptied of able-bodied men, and the women take over work in shops and in the local school. A short time later, when news breaks out of Hindenburg’s success at Tannenberg, the town’s church bells ring out, and crowds gather to read the newspaper headlines; at a café customers sing the Wacht am Rhein. People greet each other and exclaim:



One of the jewels of the Berlin Staatsbibliothek is the Kinder- und Jugendbuchabteilung. »Ja, der Hindenburg, das ist ein Kerl« – and his portrait soon hangs in all the windows. In Hansemann macht mobil, scenes of celebration and excitement at the war’s outbreak are also described in detail; Hansemann is eight and, like Heini, wants to take part! He asks a woman in his village, »Tut es sehr weh, wenn ein Sol-
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Ernst Lorenzen, Was der kleine Heini Will vom Weltkrieg sah und hörte (Leipzig: Verlag der Dürr’schen Buchhandlung 1915), S. 32.



dat totgeschossen wird?« She replies, »Natürlich« but then tries to make things sound a bit better by saying that soldiers who are wounded can go to hospital and be given chocolate by friendly nurses. Hansemann begs his mother to let him go to war; when she warns him that he might become wounded, he retorts that he could then go to a Lazarett and eat Schokolade. And if he is severely wounded? »Dann verbeisse ich den Schmerz.« To Hansemann, the soldiers are inspiring; he had played with toy soldiers on many occasions, but now real soldiers were gathering in his village and he saw them as »Herr der Welt.« In both of these books the war begins as a marvellous kind of adventure; to the children, war is spectacle, movement (as the soldiers gather to board trains), celebration, and – of course – something out of the ordinary. School is suspended and everyone assembles in the town’s centre to hear speeches and profess their loyalty to the nation and the Kaiser. The songs, the crowds that gather, the soldiers that stand tall – all impress upon the children how important the war is and how glorious, exciting and heroic the struggle will be. And in the opening year of the war each German victory is celebrated with church bells and ice cream. School is also let out for the day. Hindenburg is acclaimed as the greatest German leader. For the historian this depiction of the war makes clear the tremendous sense of excitement and purpose as the war first breaks out; it also emphasizes Germans’ sense of their just cause and their dedication to the nation. Children are swept up in the euphoria in a particularly powerful way. They observe the changes of the time with awe and anticipation, as war becomes an epic struggle. The children also play at war – either as soldiers of the Reich battling the enemies



(the bullies!) or as spies within enemy territory helping the German cause. These children’s stories in the Kinder- und Jugendbuchabteilung of the Staatsbibliothek zu Berlin give the historian a deeper sense of the war’s effect upon German society, especially upon those children who would become adults



»Ja, der Hindenburg, das ist ein Kerl.« in the Weimar Republic. It becomes evident that the war was seen as just, important and winnable; that the soldiers of the Reich were glorious heroes who defended the nation by their bravery and sacrifice; that the Allies were supposedly jealous, spiteful, and greedy competitors who sought to limit and indeed weaken the young German nation; and that many writers believed God was on Germany’s side. The children’s books on war offer us a vivid, fascinating and yet heartbreaking portrait of life in Germany at the very beginning of the struggle, when a positive outcome seemed possible. It is impossible to read these books without reflecting on the terrible suffering that the war would bring to the lives of these children after the songs, the speeches, and the celebrations were over. Prof. Dr. Carolyn Kay lehrt am History Department der Trent University in Peterborough, Ontario (Kanada). Sie ist Principal am dortigen Lady Eaton College.
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Einen Glückwunsch zum 350. Geburtstag einer springlebendigen Dame



D



ie Qualität der Forschungsumgebung für die Geistes- und Sozialwissenschaften war lange ein Stiefkind der deutschen Wissenschaftspolitik. Man setzte auf das ebenso berühmte wie überholte – wenn nicht von Anbeginn in vielen Bereichen strategisch unsinnige – »HarnackPrinzip«, wonach das geniale Individuum sozusagen im Prozess der natürlichen Anlagerung die entsprechende Forschungsumgebung um sich herum wachsen lässt. In den Natur- und zum Teil den gegenwartsbezogenen Sozialwissenschaften mit dem oft kurzen shelf-life der Relevanz ihrer Publikationen scheint dieses Prinzip eine gewisse Tragfähigkeit zu haben. Die Abwanderung vieler der besten na-



turwissenschaftlichen Köpfe bereits seit den 1930er Jahren in Institute vor allem in den USA spricht eine andere Sprache, obwohl die Rassenpolitik des Dritten Reichs hier für viele den letzten Ausschlag gab. In den Geisteswissenschaften mit ihrem notwendigen Rückgriff auf lang akkumulierte und vielfältige Forschungsressourcen ist das Harnack-Prinzip ganz konterproduktiv, und in den außereuropäischen Fachgebieten potenziert sich das Problem gleich um ein Mehrfaches. Der deutsche Abstand zu den bestsortierten Sammlungen ist hier längst zu einem ernsthaften Forschungshemmnis geworden. Mit der Strategie der »Sondersammelgebiete« wurde versucht, dem wenigstens partiell abzuhelfen. Mit dem »Blauen



Yokihi. Japanischer Saga-Druck, entstanden 1605–1616 (Keicho-Zeit).
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Leihverkehr« für die Ostasieninstitute hat die Staatsbibliothek zu Berlin darüber hinaus mit großer Flexibilität eine willkommene und viel genutzte Abkürzung im Fernleihverkehr eingeführt. Gleichwohl bleibt die auch im internationalen Maßstab sehr reichhaltige und wichtige Buch- und Zeitschriftensammlung der SBB-PK im Ostasienbereich notgedrungen eben dieses, eine letzte Zuflucht. Sie kann die gerade für sachbezogene und insofern immer auch fach-, sprach- und medienübergreifende Fragestellungen erforderliche Dichte der unmittelbar zugänglichen örtlichen Ressourcen nicht ersetzen, sondern nur ergänzen. Solche Fragestellungen erfordern das rasche Austesten möglicher Optionen der Analyse. Bei schwachen örtlichen Ressourcen wird der Rückgriff auf den Fernleihverkehr zu einem solchen Zeitfaktor, dass Wissenschaftler sich eher auf das weitestgehend örtlich Machbare beschränken, falls sie nicht ihre Forschungsarbeit ganz auslagern (Quellensammlung in Ostasien, Auswertung in den USA). Die SBB-PK hat jedoch – mit einiger Verzögerung, dann aber sehr nachdrücklich und mit dem ganzen Gewicht einer solchen nationalen Institution – die Optionen wahrgenommen, die sich aus der Erschließung digitalisierter Forschungsressourcen aus dem ostasiatischen Raum ergeben können. Mit der strategischen Entscheidung, diese Ressour-



cen in das Angebot des »Sondersammelgebiets Ostasien« einzubinden wie auch mit Kompetenz in der Auswahl und Bereitstellung dieser Ressourcen hat sie mit einem Schlag, mit hohem Tempo und mit vergleichsweise bescheidenem Aufwand die Forschungsumgebung für die deutschen Ostasienwissenschaften insgesamt in einer Weise verbessert, die nicht nur ähnliche Überlegungen in anderen europäischen Ländern angeregt hat, sondern heute führende amerikanische Universitäten zu Überlegungen bringt, ob sie nicht besser bei der SBB-PK mit einsteigen, anstatt im Einzel- oder Konsortialverfahren mit hohem technischem Aufwand einen eigenen Pool digitaler Ressourcen aufzubauen. Neben dieser deutlichen Verbesserung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Ostasienwissenschaften hat die von CrossAsia entwickelte digitale Plattform darüber hinaus den bislang extremen Abstand in der Qualität der Forschungsumgebung zwischen verschiedenen deutschen Instituten dramatisch reduziert und damit das Potenzial für hochkarätige Forschung auch in den leider zahlreichen besonders stiefmütterlich ausgestatteten Instituten und Bibliotheken deutlich verbessert. Es ist zu hoffen, dass Wege gefunden werden, die von der DFG weitgehend auf dem Wege der Anschubfinanzierung hierfür zur Verfügung gestellten Mittel zu verstetigen, so dass dies nicht ein schöner Sommer bleibt.



Allgemeiner Lesesaal im Haus Potsdamer Straße.
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»In den Geisteswissenschaften … ist das Harnack-Prinzip ganz konterproduktiv …« 
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»… die digitale Plattform von CrossAsia hat die Bedingungen für Ostasienforschung auch in stiefmütterlich ausgestatteten Instituten deutlich verbessert.«



Vor dem Haus des Begründers der Shugendo--Sekte des japanischen Buddhismus, Ausschnitt aus »Ennogyo-ja«, handschriftliche Bildrolle (Narae emaki), Japan, ca. Kanbun-Zeit (1661–1673).



Das Grundmodell eines gestaffelten und integrierten Zugangs zu Buch-, Ton- und Bildmedien sowie des Direktzugangs – soweit vorhanden – zu Digitalisaten ist effektiv nur umsetzbar über den Zugang zu den entsprechenden Metadaten. Die Bemühungen von CrossAsia, diese Daten aus den verschiedenen Fachbibliotheken deutschlandweit zu erschließen und zugänglich zu machen, tragen bereits erste Früchte. Über den »Internet Guide to Chinese Studies« ist ein gut gepflegtes Instrument für die Internetrecherche chinabezogener Informationen eingebunden worden (verantwortlich: Hanno Lecher). Die SBB-PK kann die forschungsgetriebene, hochflexible und zeitaufwändige Sammlung von relevanten Ressourcen außerhalb des bibliothekarischen mainstream (etwa Filme und Fernsehserien einschließlich »Untergrundfilme«, parteiinterne Dokumente, Debatten im chinesischen Internet, Schulbücher, außerhalb Chinas oft an entlegener Stelle publizierte Dokumente und Memoiren hochrangiger Funktionäre) in einzelnen Instituten nicht ersetzen. Im ChinaBereich ist deren Bedeutung so groß, dass einige der besten Zentren (Harvard, Berkeley, Stanford) eigene Sektionen neben den sinologischen Bibliotheken eingerichtet haben, um die kontinuierliche »Jagd« auf solche Ressourcen zu unternehmen. Der Plan, die verschiedenen deutschen Sammlungen über einen »Union Catalogue« in OPAC Form zusam-



menzuführen, würde es erlauben, über die von der SBB-PK selbst bereitgestellten Ressourcen hinaus auch auf solche Materialien zugreifen zu können. Die SBB-PK ist im Ostasienbereich insofern nicht nur eine konventionelle – wenngleich große und mit vielen Seltenheiten ausgestattete – Bibliothek, sondern hat sich mit Verve, Energie und strategischem Blick den neuen Aufgaben und Optionen zugewandt, die das digitale Zeitalter stellt bzw. bietet. Sie hat im Ostasienbereich weit über die traditionelle Aufgabe der Fernleihnotlösung hinaus eine auch international viel bewunderte Verbesserung der Forschungsumgebung in Deutschland insgesamt geschaffen. Für eine Institution dieser Größenordnung mit den damit einhergehenden unvermeidlichen Beharrungsfaktoren ist das eine großartige Leistung. Insofern verbindet sich mit dem sehr herzlichen Glückwunsch zum 350. Geburtstag der ebenso herzliche Dank dafür, dass sie für die ostasienwissenschaftliche Forschung insgesamt eine neue und neuartige Forschungsumgebung bereitgestellt hat und diese aktiv weiterentwickelt. Prof. Dr. Rudolf G. Wagner ist Seniorprofessor für Sinologie an der Universität Heidelberg und Ko-Direktor des Exzellenzclusters »Asia and Europe in a Global Context: Shifting Asymmetries in Cultural Flows«.
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Von der Autonomie des Lesers



Deutsche Staatsbibliothek, Brunnenhof – sechziger Jahre
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»… man fühlt sich wie in der Gegenwart eines großen Capitals,  das geräuschlos unberechenbare Zinsen spendet.«  Goethe in den Tag- und Jahresheften beim Besuch der Göttinger Bibliothek, Sommer 1801.



D



er Leser ist das Geheimnis. Der Leser stiftet Sendung und Tugendkanon der Bibliothek, um unerkannt zu bleiben. Die je einzigartige Zusammenkunft seiner wenigen Bücher auf dem Lesesaaltisch oder im Personalcomputer aus einem Angebot von Millionen, was keinen Aufschluß über seine wahren Absichten gibt, schützt ihn vor zudringlicher Anteilnahme (gar intellektuellem Vampirismus) ebenso wie vor vorauseilender Fürsorge (dem Hilfssyndrom). Beides bedeutete Verrat am Geheimnis. Nach den Einzelheiten der Lektüre des anderen zu fragen gehört sich nicht und man möchte nicht danach gefragt werden. Beachten ist erlaubt, ein flüchtiges bis diskretes Wahrnehmen, ein Staunen allenfalls über Fülle und Wechsel der wenn auch sonst kaum ausgestellten Haltungen. Und so erlebt man den Leser Schrift aufnehmend und erzeugend in der Versunkenheit klösterlichen Abschreibens wie im digitalen Furor elektronischer Textproduktion. Abgeschirmt in beiden Fällen (und den mannigfaltigen Varianten dazwischen) gegen die konzentrationsfeindlichen Attacken lauter Unterhaltungen, gegen Handygespräche und Eßgeräusche. Es handelt sich bei diesem Schirm um eine Art Membran, ein allerfeinstes Häutchen, das zugleich umgrenzt, trennt und filtert. Es umgrenzt das Kraftfeld des Lesers, trennt ihn ab von der aktuellen Umgebung, filtert aber Zuträgliches aus ihr heraus. So beschirmt sind meine »Russen in Berlin« gediehen. Nicht nur das gleichnamige Lesebuch bei Reclam Leipzig und Quadriga, Weinheim und Berlin, das ohne die von Dr. Walter Andreesen geförderte einschlägige Rossica-Sammlung der Staatsbibliothek undenkbar gewesen wäre, vielmehr das ganze von Berlin aus verwirklichte russische Programm seit 1958, als im Foyer des Gebäudes Unter den Linden eine Ausstellung zu Maxim Gorkis 90. Geburtstag gezeigt wurde. Sie war konzipiert vom Ostberliner Referat für Slawistik, dem ich durch Elsa v. Schreiber, Gerhard Schwarz, Hanna Meyer und Ingrid Kuhnke über Jahrzehnte wertvolle Hinweise verdanke, und dem Maxim-Gorki-Komitee beim Slawischen Institut der Humboldt-Universität, dessen Sekretär ich in den fünfziger Jahren war. Der geistige Gewinn des Bibliothekslesers wäre jedoch unvollständig beschrieben, bedächte man nicht die wenigen Fälle, in denen von der Umgrenzung abgesehen, die Trennlinie überschritten und die Filterdurchlässigkeit benutzt wurde. In den fast sechzig Jahren geschah mir das dreimal. Es bedarf dafür jenes Augenblicks, den Plato im »Timaios« (52b) den Augenblick »illegitimen Denkens« nennt, eines kurzen Moments, da das Begehren des Eindringlings auf die Neigung des Bedrängten trifft. Einer Gewogenheit, nur



gewährt in Erwartung künftiger Distanz. In allen drei Fällen ging es um die Wahrnehmung russischer Geistigkeit in Deutschland. Im ersten – einem Fall von 1975 – erfuhr mein Interesse für die »minores«, die Dichter der zweiten Reihe, freudigen Zuspruch. Hier betraf es Jefim Sosulja (1892–1941) und seine Erzählung »Ak und die Menschheit«, eine Satire auf politische Überwachungspraktiken von 1919. Ein Student der Philosophie, der sich bei der Bücherausgabe an mich wandte, kannte sie aus einer früheren deutschen Übersetzung. Als unbotmäßig exmatrikuliert, war er bald unser Helfer bei der Betreuung der über achtzigjährigen Cläre Jung, ehemals Frau des Expressionisten und Dadaisten Franz Jung, die in Berlin sein Archiv hütete. Anlaß im zweiten Fall – einem Fall von 2007 – bot eine vierteilige Serie von Automatenpaßfotos eben dieses Franz Jung, in der ein passionierter Spezialist für Presse-, Polizeiund Porträtfotografie die Selbstinszenierung des Verschwindens eines Intellektuellen vermutete, ein Verschwinden, das ich einige Jahre zuvor in meiner Jung-Biografie geschildert hatte. Unsere Gespräche in den Wandelgängen der Staatsbibliothek berührten schnell einen Gegenstand, der ihm sehr am Herzen lag. Es ging ihm um die Deutung der Berliner Mauer als Öffnung und Chance, speziell um meinen seit Beginn der siebziger Jahre enger werdenden Kontakt zu vielen bundesrepublikanischen Enthusiasten der Klassiker der russischen Avantgarde, besonders ihres Feuerkopfs Sergej Tretjakow (1891 bis 1937). Ob denn das nicht zu dem Wissenstransfer im Kalten Krieg gehöre, an dem nach Michel Foucault die Intellektuellen als »Austauscher«, als Transportarbeiter mittäten – alternativ zu den jeweils geltenden Regeln in Ost und in West? Im dritten – einem Fall von 2010 – ging es um das Erbe des orthodoxen Priesters Pawel Florenski (1882–1937), auf dessen Bedeutung für die russische Moderne meine Frau und ich erst kurz vor Ende des Sowjetregimes stießen. Die Schriften und Briefe, die wir von ihm übersetzten, berührten den Leser durch die inspirierte Häuslichkeit seiner Lebensführung und die häusliche Spiritualität seines Denkens. Diese Häuslichkeit bewegte nun wieder auch einen jungen deutschen Geistlichen. Er könne sich eine Florenski-Lesung in einer der Berliner Akademien sehr wohl vorstellen, gestand er, als er uns beim Verlassen der Bibliothek ansprach. Wer vermißt sich, das Geheimnis dieser Begegnungen zu ergründen? Der Slawist Fritz Mierau ist Literaturwissenschaftler, Übersetzer, Essayist und Leser der Staatsbibliothek seit 1952.
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Deutsche Staatsbibliothek, Lesesaal für Geisteswissenschaften – sechziger Jahre.



Unsere ersten hundert Jahre – Frauen in der Staatsbibliothek



D



as Paradies habe ich mir immer als eine Art Bibliothek vorgestellt«, hat der argentinische Schriftsteller Jorge Luis Borges einmal gesagt. Die Rolle der Frau betreffend, hat er sicher recht: Auch dieses Paradies hat Eva nicht als Erste betreten. Borges selbst war Bibliothekar, wie auch Casanova, Johann Wolfgang von Goethe, Wilhelm und Jacob Grimm, Hoffmann von Fallersleben, Gottfried Wilhelm Leibniz und Gotthold Ephraim Lessing. Aber nur Eingeweihte wissen, dass Bona Peiser (1864–1929), nach der in Berlin-Kreuzberg eine kleine Stadtbücherei benannt ist, die erste deutsche Bibliothekarin war. Ob bei der Gründung der Königlichen Bibliothek 1661 Frauen zugegen waren, ist nicht überliefert. Es ist unwahr-
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scheinlich. Die Teilhabe von Frauen am öffentlichen Leben war so gering, dass Friedrich Wilken, seit 1817 Oberbibliothekar an der Königlichen Bibliothek in Berlin, im Jahr 1835 schrieb: »Damen werden nicht ausgeschlossen, sie kommen aber sehr selten zur Bibliothek, um zu lesen, denn sie können immer einige Kavaliere finden, die Bücher für sie aus der Bibliothek entleihen.« Aber die Zeiten änderten sich: Die Kavaliere verschwanden, die wohlhabenden Männer als gute Partien für bürgerliche Töchter auch. Nun war Bildung gefragt und Berufe, die Frauen Eigenständigkeit ermöglichten: 1906 kamen die ersten Hilfsarbeiterinnen in die Königliche Bibliothek, 1910 Volontärinnen für »Bureaugeschäfte und subalterne Tätigkeiten«. 1912 gelang nach kontroverser Diskussion der
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»Ob bei der Gründung der Königlichen Bibliothek 1661 Frauen zugegen waren, ist nicht überliefert. Es ist unwahrscheinlich.«



Einstieg in den höheren Dienst, denn »fünf Abteilungs-Direktoren glauben, dass ein rechtlicher Grund, die Petentin abzuweisen, nicht vorliegt«. Bei der Bewerberin handelte es sich übrigens um eine promovierte Lehrerin, die wie alle damals eingestellten Frauen wusste, »dass die Anstellung im Falle ihrer Verheiratung mit dem Tage der Eheschließung ihr Ende erreicht«. Und wieder änderten sich die Zeiten: Die Männer mussten in den Krieg, die Frauen übernahmen die verwaisten Arbeitsplätze: »Gottlob, dass die Dienstpflicht der Mädchen noch nicht erfunden ist, sonst müsste ich wirklich … schließen«, schreibt 1916 Fritz Milkau, Leiter der Universitätsbibliothek in Breslau und späterer Generaldirektor der Preußischen Staatsbibliothek. Außerdem zeigte sich bei zunehmender Professionalisierung, dass es im Bibliotheksparadies nicht gerechter zuging als im Rest der Gesellschaft: Auch hier verdienten Frauen weniger Geld als Männer. Heute ist der Beruf derart »feminisiert«, dass er – wie etwa auch Kinder-, Kranken- und Altenpflege, Lehrtätigkeit und Sekretariat – zu den sogenannten typischen Frauenberufen gezählt wird. Also ein Erfolgsmodell? Bedingt! Sätze wie »Frauen machen Mittagessen, Männer sind Sterneköche!« oder »Frauen unterrichten Kinder, Männer leiten die Schule!« sind durchaus auf wissenschaftliche Bibliotheken übertragbar: Der Frauenanteil beträgt insgesamt über 70 Prozent, in Leitungs- und Führungspositionen aber nur 30 bis 40 Prozent. In der nach dem Krieg in einen östlichen und einen westlichen Teil getrennten ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek wurde 1977 in Ost-Berlin Friedhilde Krause die erste Frau an der Spitze. Sie sagte damals in der Mitarbeiterzeitschrift »Das Stichwort«: »Eine Frau als Generaldirektor hat es schwerer als ein Mann. Trotz der guten Voraussetzungen, die unsere sozialistische Gesellschaft geschaffen hat, sind die Gewichte noch nicht gleichmäßig verteilt.« Seit 2003 steht Barbara Schneider-Kempf der wiedervereinigten Staatsbibliothek zu Berlin vor. In den Abteilungsleitungsrunden des Hauses trifft sie sich derzeit mit zwölf Männern und vier Frauen. Das ist nicht gut, aber auch nicht



Im Kuppellesesaal der Preußischen Staatsbibliothek, 1936.



miserabel angesichts der ersten 100 Jahre Frauenpräsenz in der 350-jährigen Geschichte der Staatsbibliothek. Die »gläserne Decke« ist schließlich auch in Wirtschaft und Politik noch nicht gesprengt. Und die Zeiten ändern sich ständig: In knapp zwei Generationen vollzog sich in den Bibliotheken eine Wandlung vom Zettelkatalog zum OPAC, von der Enzyklopädie zu Wikipedia. »Bücher fass ich kaum mehr an«, gab kürzlich eine junge Kollegin in der »Spiegel«-Serie »Jobs in echt« zu Protokoll. Die »digital natives«, die nach 1980 Geborenen, sind neuen Medien und schnellen technischen Entwicklungen gewachsen. Sie haben sich auch von alten Klischees emanzipiert und diskutieren in Blogs mit ironisierenden Titeln wie »Dutt und Bibliothekarin« oder »Bibliothekarinnen sind uncool«. Ob die gewandelten spezialisierten und technisierten Bibliotheksberufe künftig mehr junge Männer als junge Frauen interessieren, wird die Zukunft zeigen. Cornelia Döhring ist Diplom-Bibliothekarin und Gleichstellungsbeauftragte der Staatsbibliothek.
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Westlich und östlich der    



Abb. 1 – Iskandar und der sterbende Darius, Khamse von Niz. a-mi-, Hera-t, 1450 –60, Berlin, Staatsbibliothek, Ms. Diez A. fol. 7, f. 276a.
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Potsdamer Straße: Alexander-Darstellungen in französischen und persischen Manuskripten



Abb. 2 – Alexander begräbt König Darius, Alexanderroman, Frankreich, 13. Jahrhundert, Kupferstichkabinett, Berlin, 78.C.1, f. 36v.
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in Vergleich zwischen der persischen und der französischen Buchmalerei des späten Mittelalters mag, von Ferne gesehen, nicht gerade naheliegen – ihre Produktionsorte liegen geographisch weit voneinander entfernt, ihre Kontexte differieren beträchtlich und der direkte Austausch zwischen den Reichen ist vergleichsweise spärlich belegt. Nimmt man die beiden Bildkulturen dennoch wechselseitig in den Blick, dann erkennt man recht häufig alte Bekannte wieder – biblische, historische oder philosophische Gestalten. So begegnet man beispielsweise sowohl auf französischer als auch auf persischer Seite Alexander dem Großen. Auf französischer Seite müsste einen das insofern wundern,
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als er sich der Überlieferung zufolge persönlich kaum westlich seines Geburtsortes bewegte. Sein Ruhm freilich eilte ihm voraus. Weniger erstaunlich ist es, Alexander den Großen, hier Iskandar genannt, in persischen Manuskripten dargestellt zu finden. Schließlich war Persien Ort eines seiner größten Triumphe – über den persischen König Darius. Bemerkenswerter ist, dass er angesichts dessen nicht als Feind, sondern als Held in die persische Geschichte eingegangen ist, indem man ihn als Befreier vom Tyrannen inszenierte und als eigenen König adoptierte. Nimmt man eine solche Figur, die zwischen beiden Kontexten – sei es persönlich oder imaginär – gewandert
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Abb. 3 – Alexander kämpft gegen das dreigehörnte Monster, Alexanderroman, Frankreich, 13. Jahrhundert, Kupferstichkabinett, Berlin, 78.C.1, f. 47.



ist, als Gewährsmann, um doch einen Vergleich anzustellen, dann kann man fragen: Welche Szenen sind in den Texten überliefert? Welche werden zur Illustration ausgewählt? Und auf welche Weise wurden sie umgesetzt? Ein solcher Vergleich liegt in Berlin besonders nahe – hier genügt es, beispielsweise, einmal die Potsdamer Straße zu kreuzen, um zu vergleichen, wie Alexander der Große in zwei zentralen Handschriften aus beiden Kontexten, dem Mitte des 15. Jahrhunderts in Hera-t illuminierten Manuskript von Niz.a- mi-s Khamse in der Handschrift Ms. Diez A. fol. 7 der Staatsbibliothek und des im 13. Jahrhundert in Frankreich illuminierten Alexanderromans der Handschrift 78-C-1 des Kupferstichkabinetts, dargestellt wird.



Dabei sind ortsbedingte Interessensschwerpunkte festzustellen – wie das selbstverständlich besondere Interesse der persischen Maler am Kampf Iskandars mit dem persischen König Darius, dessen Darstellung auffällig oft eine Szene folgt, in der Iskandar neben dem von Verrätern getöteten Darius kniet und damit seinen Respekt vor diesem König zum Ausdruck bringt (Abb. 1). Die französischen Manuskripte bezeugen mangels solcher Bezüge zum eigenen Land und zur eigenen Geschichte neben einem zeitgeschichtlich bedingten besonderen Fokus auf Alexanders »Einzug« in Jerusalem, ein ausgeprägtes Interesse am Fremden, »dem Orient«, den sich die Maler mit augenscheinlicher Freude in den wundersamsten Wesen ausmalten (Abb. 3). Umgekehrt
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interessiert die Perser an den Stationen im Leben Iskandars insbesondere seine griechische Herkunft und sein Bezug zu Aristoteles ein Erbe mit dem sich die persische Kultur in hohem Masse identifiziert. So zeigt eine dritte Miniatur in diesem Manuskript Alexander mit Aristoteles, Sokrates, Apollonius, Plato, Thales, Porphyrius und Hermes (Abb. 4). Bei allen Unterschieden in den Interessenlagen jedoch gibt es durchaus Motive, die in der Buchkultur beider Kontexte – wenn auch in sehr unterschiedlicher Quantität – illustriert werden. So findet man beispielsweise auch im französischen Kontext Alexanders Kampf gegen Darius dar-
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gestellt, ebenso wie Alexander neben dem sterbenden bzw. toten Darius (Abb. 2). Auch die Szene, in der Königin Candacis bzw. Nuschaba den als seinen eigenen Diener verkleideten Alexander erkennt, weil sie sich ein Portrait von ihm hatte machen lassen, ist in beiden Buchkulturen zu finden und im besagten französischen Alexandermanuskript (Abb. 5) ebenso wie beispielsweise in einem Shira-zer Manuskript, Ms. or. quart 1665 der Staatsbibliothek, vom Ende des 15. Jahrhunderts (Abb. 6) illustriert. Das ermöglicht es, und das scheint mir besonders aufschlussreich, die visuelle Umsetzung zu vergleichen, wo-
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Abb. 5 – Königin Candacis konfrontiert Alexander mit seinem Portrait, Alexanderroman, Frankreich, 13. Jahrhundert, Kupferstichkabinett, Berlin, 78. C.1, f. 61v.



bei die Differenzen der textlichen Überlieferung zu berücksichtigen sind. So ist schon in den Texten unter anderem festzustellen, dass das besagte Portrait im französischen Kontext ein plastisches Bild und im persischen Kontext ein gemaltes ist, sprich jeweils in dem die visuelle Kultur dominierenden Medium gefertigt ist. In der malerischen Umsetzung des französischen Manuskripts wird die Skulptur der Figur Alexanders dabei in gleicher Größe spiegelbildlich gegenübergestellt – so dass der Betrachter gegenüber der Miniatur kaum einen Unterschied zwischen der Darstellung der Figur und jener der Skulptur der Figur ausmachen kann. Es wird



also die Äquivalenz zwischen Abbild und Original betont. Im persischen Manuskript hingegen hält Alexander sein Portrait, das auf eine weiße, rechteckige Fläche – dem Text zufolge Seide – aufgetragen ist, in den Händen. Anders als in der französischen Miniatur, wo sich die Kleidung von Alexander und seinem Portrait – der im Text beschriebenen Verkleidung Alexanders entsprechend – unterscheiden und nur die Krone identisch ist, ist man im persischen Manuskript damit konfrontiert, dass Gewand und Kopfbedeckung der beiden zwar nicht völlig identisch sind, in den Grundfarben jedoch soweit übereinstimmen, dass man die Unterschiede
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Abb. 4 – Iskandar und die sieben Weisen, Khamse von Niz. a-mi-, Hera-t, 1450–60, Berlin, Staatsbibliothek, Ms. Diez A. fol. 7, f. 350a.



Abb. 6 – Nuschaba erkennt Iskandar an seinem Portrait, Khamse von Niz. a-mi-, Shira-z 1485, Berlin, Staatsbibliothek, Ms. Or. quart 1665, f. 252b.



erst auf den zweiten Blick erkennt. Wiewohl auch in diesem Manuskript von einer Verkleidung die Rede ist, werden hier Übereinstimmungen in der Kleidung herangezogen, um zu zeigen, dass es sich bei dem Bild und demjenigen, der es in der Hand hält, um dieselbe Person handelt. Während das französische Manuskript, also die Tatsache, dass es sich um ein Bild handelt, in seiner Konstruktion eines spiegelbildlichen Gegenübers vernachlässigt, insistiert die persische Miniatur gerade darauf und verzichtet lieber auf eine gewisse Entsprechung zum Text … Man könnte nun der Frage nachgehen, inwiefern diese Differenzen mit unterschiedlichen Bewertungen von Bildlichkeit, Mimesis und physiognomischer Ähnlichkeit zu tun haben, doch würde das hier zu weit führen. Auch böte die Staatsbibliothek viele weitere Beispiele für dieses Motiv, beispielsweise aus dem Kontext der Moghulmalerei (Abb. 7),



wo sich zudem eine direkte Rezeption europäischer Bildkultur diskutieren ließe, vom möglichen Seitenblick auf die Alexanderdarstellungen der Baysungur-Handschrift des Museums für islamische Kunst einmal ganz abgesehen. Auch muss man nicht notwendig die Straßenseite wechseln, um beispielsweise im Ms. germ. fol. 565 der Staatsbibliothek Beispiele für Alexanderdarstellungen aus dem westeuropäischen Kontext zu finden … An dieser Stelle können diese Beispiele jedoch nur andeuten, welche Möglichkeiten die Staatsbibliothek nicht nur für ein vergleichendes Projekt zu Alexanderdarstellungen bietet, das Annette Hoffmann, Vasiliki Tsamakda und ich planen, sondern in etwas allgemeinerer Hinsicht auch für eine Forschergruppe, die Bezüge zwischen europäischen und nahöstlichen Bildkulturen fokussiert, wie die von mir geleitete DFG Emmy Noether-Nachwuchsgruppe »Kosmos/
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Abb. 7 – Qaydafa erkennt Iskandar an seinem Portrait, Sha-hna-me von Ferdowsi, Indien, 17. Jahrhundert, Berlin, Staatsbibliothek, Ms. or. fol. 172, f. 448a.



Ornatus. Ornamente in Persien und Frankreich um 1400 im Vergleich«. Dabei will ich jedoch – bei allem Insistieren auf der Zirkulation von Narrationen, Motiven und Manuskripten – nicht schönreden, dass sich Manuskripte und Forschung zum Teil unverhältnismäßig stark von den Orten entfernt haben, an denen die Gegenstände produziert wurden. Das macht es jedoch umso wünschenswerter insbesondere für die Untersuchung solcher transkulturellen Bezüge,



Manuskripte zunehmend auch von Ferne digital zugänglich zu machen. Dr. Vera Beyer ist Leiterin der DFG Emmy Noether-Nachwuchsgruppe »Kosmos/Ornatus. Ornamente als Erkenntnisformen – Persien und Frankreich um 1400 im Vergleich« an der FU Berlin. 2009 wurde sie mit dem Nachwuchspreis des Wissenschaftspreises des Regierenden Bürgermeisters ausgezeichnet.
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Berolinum sonans, oder:



D



ezember 1979: An grauen Wintertagen spreche ich in den Musikabteilungen der Staatsbibliotheken in West- und Ost-Berlin vor, nachdem ich gerade mit den Recherchen für meine Dissertation über den Komponisten Otto Nicolai begonnen habe. Strenge im Umgang mit dem jungen Benutzer herrscht hüben wie drüben, am Potsdamer Platz freilich regiert Offenheit (ich bekomme umstandslos alles, was ich bestelle), Unter den Linden dagegen Geheimniskrämerei (das Arbeiten ist mühsam und wegen des täglichen Zwangsumtauschs teuer). Aber der Reichtum an Autographen, Originaldokumenten und Dru-



teils verloren, teils für lange – für immer? – an andere Bibliotheken über), aber auch nach dreißig Jahren komme ich, nur so empfinde ich es, stets an denselben Ort zurück. Wird diese Vertrautheit von den unverwechselbaren optischen, auditiven und olfaktorischen Reizen ausgelöst, die den Besucher gleich hinter der Eingangstür empfangen? Oder ist es eine unmeßbare spirituelle Energie, ausgestrahlt von tausenden und abertausenden Handschriften, Inkunabeln, Rarissima der Druckkunst, von Zeugnissen menschlichen Denkens, eine Energie, die beim sensiblen Nutzer (so heißen wir Leser doch im Jargon der Schatzhüter) ein – pardon! – Heimatge-



»Das Haus mit der poetischsten Adresse  aller großen Bibliotheken auf der Welt …« cken läßt erstmals die Lust verspüren, an einem solchen Doppel-Ort forschen zu dürfen. Zehn Jahre später, im Januar 1989: Nun ist es der Habilitand, der systematisch alle Mozart-Autographe durcharbeiten will. Wiederum breitet er seine Unterlagen auf zwei Bibliothekstischen aus, am Klima in beiden Häusern hat sich kaum etwas geändert. Ebenfalls 1989, wie schon 1983, Autopsie von Handschriften in Krakau: Ein merkwürdiges Gefühl steigt auf, vertraute Einbände und Bibliothekarshände am fernen Ort vor sich zu sehen – gleichsam ein drittes Berliner Schatzhaus, mit der äußeren Anmutung des östlichen, aber der atmosphärischen des westlichen. Dann überstürzen sich die Ereignisse, aus West wird Ost, aus Ost wird West, auf einigen Positionen plötzlich neue Gesichter, veränderte Nutzungsordnungen – was bleibt ist der Reichtum an Materialien aller Art. Zeit geht ins Land, eines Tages wird die U-Bahn-Station Friedrichstraße, einst Ort peinlicher Kontrollen, zum selbstverständlichen Ziel, um zur nunmehr einzigen, zu der Berliner Musikabteilung zu kommen. Das Haus mit der poetischsten Adresse aller großen Bibliotheken auf der Welt nimmt auf, was zuvor an zwei Standorten aufgestellt war. Seine Identität jedoch, so scheint es, bleibt von allen diesen dramatischen Vorgängen unberührt. Staatsformen und Regime kommen und gehen, Bestände werden geteilt und wieder zusammengeführt (oder gehen



78



fühl bewirkt? Aber was bedeutet das alles gegen den Moment, in dem nach Ausfüllen des Bestellscheins und gebührender Wartezeit die erwartungsvolle Spannung umschlägt in das Hochgefühl angesichts der sicht-, greif- und riechbaren Präsenz einer historischen Kostbarkeit, sagen wir, wie öfters in meinem Falle, eines Autographs von Wolfgang Amadé Mozart. Vor fünf Jahren durfte ich ein hochwertiges Faksimile der Jupiter-Sinfonie herausbringen, Wolfgang Amadé Mozarts letztem Gattungsbeitrag, komponiert 1788. Die Handschrift gehört seit dem 19. Jahrhundert zu den Cimelien der Berliner Bibliothek. Sie liegt in einer mit hellem Leinen bezogenen Kassette. In diesem edlen Gehäus lagert sie auf dem abgelösten alten Prachteinband, der, mit dunkelrotem Leder überzogen und mit reicher Goldornamentik verziert, vom Stolz zeugt, den einst die Königliche Bibliothek bei diesem Besitz erfüllte. 1978 wurde das Autograph seines herrschaftlichen Gewandes entkleidet und in einen dünnen, pergamentbezogenen Kartoneinband gebunden, volkseigen nun, aber beziehungslos zum Inhalt. Dieser entfaltet gleichwohl auf 48 Blättern mit 91 beschriebenen Seiten in unwiderstehlicher Weise seine majestätische Zauberkraft. Wie meist bei der Begegnung mit Originalmanuskripten Mozarts stellt sich auch beim Betrachten der Jupiter-Sinfonie zunächst der Eindruck ein, der Komponist habe das komplexe Werk ohne größere Störungen und innere Hemmnisse niederge-
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Jupiter an der Spree



W. A. Mozart: Sinfonie Nr. 41 in C-Dur Jupiter (KV 551).



schrieben, sei ungehindert dem Strom seiner Eingebungen gefolgt. Tatsächlich bieten sich dem Auge bei flüchtiger Durchsicht kaum einmal Belege für kompositorische Mühe. Das Schriftbild mit seinen eher kleinen, leicht geschwungenen, gelegentlich nach der einen oder anderen Seite geneigten, meist eilig gesetzten Notenzeichen vermittelt in ungetrübter Weise die Zielgewißheit Mozarts: Folge ich mit aufmerksam hörenden Augen den Zeichen im Autograph, dann gerate ich förmlich in den Sog einer Niederschrift von musikalischen Gedanken im Moment ihrer Materialisation, dann spüre ich, daß diese emsig sich fortzeugenden Graphien nicht aufzuhalten waren und der Komponist sein Werk zum Abschluß bringen mußte. Während der Noten-



druck die musikalische Aufzeichnung als Dokument eines individuellen Schaffensvorgangs neutralisiert, ihr die Aura der persönlichen Hand entzieht und durch die Allgemeinverbindlichkeit der standardisierten Typen ersetzt, stellt das Autograph eine bezwingende Unmittelbarkeit zwischen dem Komponisten, seinem Werk und dem lesenden Hörer her – eine wahrlich beglückende Intimität. In geistigen Lustorten wie der Staatsbibliothek zu Berlin läßt sie sich ungehemmt erleben. Prof. Dr. Ulrich Konrad hat den Lehrstuhl für Musikwissenschaft I am Institut für Musikforschung der Julius-MaximiliansUniversität Würzburg inne.
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Eröffnung der Königlichen Bibliothek 1914 – am Rednerpult Adolf von Harnack. Zeichnung von Felix Schwormstädt für die »Illustrierte Zeitung«.



Harnack schließt seine Rede mit einem dreifachen »Hoch!« auf den Kaiser, von der Empore erklingt das »Salvum fac regem« …



80
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»Splendid home for world’s famous library« Die Eröffnung der Königlichen Bibliothek und ihres Kuppellesesaales am 22. März 1914



L



etztmalig präsentierte der Wilhelminismus seine kulturelle Schokoladenseite. Es war für jeden, so kommentierte das »Berliner Tageblatt«, »der manchmal fürchten mag, daß die Musen zwischen dem Waffenlärm des gepanzerten Vaterlandes zu kurz kommen, eine Freude, den Vogel Athenes, die Eule, ebenbürtig neben dem Heldenvogel, dem Adler, zu sehen.« Noch einmal regnete es Orden und »Gnadenbeweise« mit solch klangvollen Titeln wie der »Königlichen Krone zum Roten Adlerorden dritter Klasse mit der Schleife«. Der Generaldirektor der Bibliothek wurde in den erblichen Adelsstand erhoben, aus Adolf Harnack wurde somit Adolf von Harnack und der Architekt Ernst von Ihne erhielt das Prädikat »Exzellenz«. Vier Monate später erklärte das Deutsche Reich Russland den Krieg; die Alte Welt stand vor dem Untergang. The lamps are going out all over Europe; we shall not see them lit again in our lifetime, prophezeite der englische Außenminister Anfang August; doch noch war März und noch einmal herrschte der wilhelminische Pomp. Ein »Bild von unbeschreiblicher Pracht, ein Schauspiel von strahlendem Glanz« sei es gewesen, schwärmte anderntags der kaisertreue »Berliner Lokal-Anzeiger«. Nach elf Jahren Bauzeit war es endlich soweit: »auf allerhöchsten Befehl Seiner Majestät des Kaisers und Königs« wurde am 22. März 1914 der Neubau der Königlichen Bibliothek, vor allem aber ihr Lesesaal, feierlich eingeweiht. Der 22. März war kein Zufall, sondern Kaisergeburtstag. Bereits 1876 war die Nationalgalerie auf der Museumsinsel am Geburtstag des Königs von Preußen und deutschen Kaisers Wilhelm I., des Großvaters von Wilhelm II., eröffnet worden, ebenso fand das Richtfest der Müngstener Brücke, der sich mit 107 Metern über das Tal der Wupper erhebenden höchsten Eisenbahnbrücke 1897 an einem 22. März statt; am 22. März 1911 wurde auf der Kaiserlichen Werft in Kiel das Schlachtschiff SMS Kaiser zu Wasser gelassen. Bereits zwei Wochen zuvor, am 9. März 1914, hatte eine erste, anderthalbstündige Akustikprobe mit dem Kaiser und



»größerem Gefolge« stattgefunden; am 15. März folgte eine Generalprobe. Zur Verbesserung der Akustik diente ein engmaschiges Netz von horizontal gespannten Seidenfäden über den Emporen; zur Simulierung eines gefüllten Lesesaals wurden 1.000 Soldaten des am Kupfergraben garnisonierten Alexander-Regiments aufgestellt. Wilhelm II. begutachtete, zollte seine Anerkennung, gratulierte nach links und rechts und bemerkte, er ziehe die »italienische Renaissance, die direkt aus der Antike schöpfe«, der deutschen vor. Sein besonderes Interesse galt dem preußischen Adler im Zenit der Lesesaalkuppel: vier Meter betrug die Flügelbreite, gefertigt war er aus farbigen »Kadiner Kacheln«, jener Majolika-Fabrik entstammend, die der Kaiser 1904 in Cadinen bei Danzig, dem Ort seiner Sommerresidenz, gegründet hatte. Kleiderordnungen sind noch heute Usus, doch die Einladungskarte des 22. März 1914 bot mit royalem Gepränge ein wenig mehr als schon damals üblich. Der »Paradeanzug« war für »Herren vom Militär« vorgeschrieben; für »Herren vom Zivil« wünschte das Protokoll die »Gala mit dunklem Beinkleid bzw. Talar oder Frack mit weißer Binde«. Kronprinzession Cecilie trug ein »bordeauxrotes Gewand nebst graugrünem Hut mit Reiherschmuck«. Selbst die Musik kam nicht ohne ein wenig Maskenball und Mummenschanz aus: die Mitglieder des Domchores auf der Empore trugen scharlachrote Uniformröcke; Dirigent Hugo Rudel war mit einem rotem Frack ausstaffiert, zu dem ein Galanteriedegen und ein Dreispitz gehörten. Der gegenüber positionierte Bläserchor erschien gar in »landsmannschaftlichen Renaissancekostümen«. Der Byzantinismus feierte sich selbst. Alle waren da, die »Großwürdenträger des Staates« erschienen quasi komplett. »Auto auf Auto und Equipage auf Equipage rollte heran«; es sekundierten »Studenten in Wichs«, sie trugen zu Pekesche (einem mit Verschnürungen besetzten Waffenrock) und Zerevis (einem schirmlosen Käppchen) den »klirrenden Korbschläger«, die für Mensuren gebräuchliche Fechtwaffe.
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Skizze der Lindenfront, rechts unten vom Architekten Ernst von Ihne signiert und von Kaiser Wilhelm II. genehmigt.



Innenpolitische Konflikte, außenpolitische Spannungen? Für heute verdrängt. Universitätsbanner und Fakultätsfahnen, Trommelwirbel und Hurrahrufe, schmetternde Bläser und die Ehrenwache der Garde-du-Corps-Soldaten, »die Pracht der goldgestickten Galakleider der Staatsbeamten« leuchtet hinüber zu den »mit dem Orangekragen gezierten, faltigen Mänteln der Senatoren der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft«. 850 Gäste nehmen in dem noch nicht mit Tischen besetzten Lesesaal Platz, die Herren auf ihren Stühlen, von ihnen separiert die geladenen Damen in den Nischen der Galerie im Rang. Unter den Gästen sind der Reichskanzler Theobald von Bethmann Hollweg, das Reichstagspräsidium sowie die kommandierenden Generäle, der Ministerpräsident des Königreichs Württemberg Karl Hugo Freiherr von Weizsäcker, Gustav Krupp von Bohlen und Halbach, der Bankier Franz von Mendelssohn, der Oberbürgermeister von Berlin Adolf Wermuth, der Chemiker und Nobelpreisträger Emil Fischer, die Kultusminister und die Gesandten der deutschen Bundesstaaten am preußischen Hofe, der Polizeipräsident, die bedeutenderen Botschafter (es fehlte der englische), der Senat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft sowie die Mitglieder
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der Akademie der Wissenschaften. Hinzukommen Vertreter sämtlicher deutscher Universitätsbibliotheken, die Rektoren aller 22 deutschen Universitäten sowie der preußischen technischen Hochschulen. Per Telegramm aus Cambridge, Massachusetts gratulierte mit »Harvard Greetings« Archibald Cary Coolidge, der Direktor der Universitätsbibliothek, zur Eröffnung des »splendid home for world’s famous library«. Fanfarenklänge verkünden bald nach 11 Uhr 30, dass der Kaiser das Bibliotheksgebäude betreten hat. Er steigt die Freitreppe hinauf und setzt im 365 m 2 umfassenden Vorraum des Lesesaals mit drei Hammerschlägen den Schlussstein aus rotem Marmor mit der Inschrift aus Bronzebuchstaben: Imperator Rex Guilelmus II. has aedes usui publico dedicavit d. XXII. m. Martii a. MCMXIV«. Er geleitet die Prinzessin Ferdinand von Rumänien in den Lesesaal, während deren Gatte die deutsche Kronprinzessin Cecilie führt. Es folgten Kronprinz Wilhelm sowie die Prinzen August Wilhelm, Eitel Friedrich und Oskar; der Hofstaat schreitet der Estrade zu und nimmt auf goldenen Sesseln Platz. »Vor und hinter den kaiserlichen Herrschaften hält ein Doppelposten mit präsentiertem Gewehr die Ehrenwacht, und die Braven rühren sich nicht, stehen während der ganzen Feier, die sich über volle
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Der »Paradeanzug« war für »Herren vom Militär« vorgeschrieben.



Würdenträger im Brunnenhof: Friedrich August III., König von Sachsen (o.r.); Großadmiral Alfred von Tirpitz (u.).
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Glückwunschtelegramm aus Harvard.



anderthalb Stunden erstreckt da, wie aus Erz gegossen.« Es sprechen der Kaiser, Kultusminister Trott zu Solz, der Vorsitzende Sekretar der Akademie der Wissenschaften sowie schließlich Generaldirektor Harnack. Wo Wilhelm II., der Potentat, in der neuen Bibliothek und ihrem Kuppellesesaal einen »Palast der Wissenschaft« sieht, rühmt Harnack, der Kirchenhistoriker, den »Dom der Wissenschaft«. Harnack schließt seine Rede mit einem dreifachen »Hoch!« auf den Kaiser, von der Empore erklingt das »Salvum fac regem«, dem die Festversammlung stehend lauscht. Unter Fanfarenklängen verlässt der Kaiser den Lesesaal. Ein wenig Eile war bereits geboten, denn um 18 Uhr 30 bestieg der Kaiser am flaggengeschmückten Bahnhof Friedrichstraße die kaiserliche Eisenbahn, um über Wien eine vierwöchige Osterreise nach Korfu anzutreten. Die anderen feierten munter weiter. Im Hotel Kaiserhof am Wilhelmplatz, wo heute die
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Botschaft von Nordkorea residiert, wurde im Anschluss – aus dem Etat des Kultusministers – den auswärtigen Bibliothekaren und den eigenen Direktoren und Oberbibliothekaren ein spätes Frühstück mit 250 Gedecken gereicht. Kurz darauf setzte der Festzug der Studenten ein. Seit 14 Uhr zogen 120 Festwagen der farbentragenden Verbindungen, häufig vierspännig, vom Kupfergraben über die Nordseite der Linden und das Brandenburger Tor zur Siegessäule vor dem Reichstag. Der Tag klang aus bei einem Bierabend im »Weihenstephan-Palast« auf der Friedrichstraße, dem Ausschank der Königlich Bayerischen Staatsbrauerei, wohin die wissenschaftlichen Beamten 120 Gäste geladen hatten. Eine der Grußadressen steuerte Hans Schnorr von Carolsfeld bei, Direktor der Hof- und Staatsbibliothek in München. Am nächsten Tag schließlich, am Montag, lud Adolf von Harnack das gesamte Personal der Bibliothek zu
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Alle waren da, die »Großwürdenträger des Staates« erschienen quasi komplett.



Reichskanzler Theobald von Bethmann Hollweg.



einem bibliotheksinternen Bierabend in die Säle des Landesausstellungsparks am Lehrter Bahnhof, wo »helles und dunkles Schultheißbier und 1000 belegte Brötchen« serviert wurden. Was blieb, war für knapp dreißig Jahre, bis zu seiner Zerstörung im Februar 1944, einer der prachtvollsten Lesesäle der Welt – und die Geschenke an die Bibliothek. Der Münchner Hofantiquar Jacques Rosenthal erfreute die Königliche Bibliothek mit Fragmenten eines 27-zeiligen Donats – eines Lateinschulbuchs – in der ersten Gutenbergtype, die Verleger Anton Kippenberg aus Leipzig (Insel) und Paul Siebeck aus Tübingen ( J.C.B. Mohr bzw. H. Laupp’sche Buchhandlung) schenkten der Bibliothek alle Bücher ihrer Häuser, die in den Berliner Sammlungen bislang fehlten, der Mäzen Ludwig Darmstaedter überließ der Königlichen Bibliothek neun wertvolle und seltene Autographe, u. a. von



Pierre Paul de Riquet (1609-1680), Erbauer des Canal du Midi, der den Atlantik mit dem Mittelmeer verbindet, vom Webstuhltechniker Joseph Marie Jacquard (1752–1832) oder dem Astronomen Edmond Halley (1656–1742). Der just gegründete »Verein der Freunde der Königlichen Bibliothek« spendierte zum Preis von 3.687,50 Mark eine Inkunabel, das 1482 in Reutlingen bei Johann Otmar gedruckte »Leben der Heiligen« von Jacobus de Voragine – seit Ende des Zweiten Weltkriegs ist der Wiegendruck leider vermisst. Bis der Lesesaal endlich seinen Betrieb aufnahm, sollte es August werden – jener Lesesaal, in dem Kurt Tucholsky und Vladimir Nabokov, Egon Erwin Kisch und Walter Benjamin zu Hause waren. Dr. Martin Hollender ist Referent in der Generaldirektion der Staatsbibliothek zu Berlin.
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Vom mittelalterlichen horror vacui zur Raumvernichtung durch moderne Verkehrsmittel



A



ufgrund ihres visuellen Charakters sind Landkarten zweifellos die am leichtesten zugänglichen Zeugnisse unserer sich im Laufe der Zeitalter beständig wandelnden Vorstellungen über das Aussehen der Erdoberfläche. Die Staatsbibliothek zu Berlin beherbergt hierzu eine der weltweit bedeutendsten Kartensammlungen, mit einem Altbestand von 450.000 Karteneinheiten bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs. Neben dem natürlichen Schwerpunkt des deutschsprachigen Mitteleuropas finden sich auch zahlreiche herausragende Karten zu allen Erdteilen. Wie die anderen Zweige der Wissenschaft gewann auch die Kartographie erst mit der Renaissance wieder den in der Antike erreichten Methoden- und Kenntnisstand. Im Falle von Afrika ergänzten die portugiesischen Vorstöße entlang der Westküste seit dem 15. Jahrhundert dessen Landeskunde, bevor Vasco da Gama 1497–1498 die Umrundung Afrikas und damit die Öffnung des Seewegs nach Indien gelang. Als bedeutendster deutscher Kosmograph der Zeit verband Sebastian Münster (1488–1552) auf einer Karte von Afrika 1545 [Karte 2] das neugewonnene Wissen des Küstenumrisses und die antiken Überlieferungen des Ptolemäus zur Lage des Mondgebirges wie auch den zu dessen Füßen angenommenen Quellseen des Nils mit dem mittelalterlichen horror vacui, der Furcht vor der Leere des Kartenblatts. Letztere überdeckte er, indem die von Antike und zeitgenössischen Entdeckern noch belassenen weißen Flecken im Innern des Kontinents mit merkwürdigem Getier und mythischen Wesen bevölkert wurden. Diese lustvolle Füllung unbekannter Gegenden hielt auf Karten entlegener überseeischer Ländereien bis in das 18. Jahrhundert an und wurde 1733 vom irischen Satiriker Jonathan Swift lakonisch auf den Punkt gebracht: »So geographers, in Afric maps, with savage pictures fill their gaps, and o’er uninhabitable downs place elephants for want of towns.« Das 19. Jahrhundert mit dem Übergang von Entdeckungs- zu Forschungsreisen, denen unter regem öffentlichem Interesse rasch die Entschleierung des entlegenen Innern der Kontinente gelang, ist mit Recht als das »geographische Zeitalter« bezeichnet worden. Im Zuge der Suche nach den Quellen des Nils rückte dabei um die Jahrhundert-
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mitte Ostafrika ins Blickfeld. Am 23. April 1855 beschrieb der Missionar Johannes Rebmann, der sieben Jahre zuvor den Kilimandscharo, den mit 5.982 m höchsten Berg Afrikas, für Europa (wieder-)entdeckt hatte, in einem Brief an das Calwer Tagblatt, wie sein neuer Kollege Jakob Erhardt zur Kartierung des ostafrikanischen Hinterlandes angeregt wurde: Um die lokalen Sprachen zu erlernen, musste Missionar Erhardt »öfters den Reise-Erzählungen zuhören, welche die Elfenbeinhändler […] in seiner Hütte aufs Tapet brachten. Jene Handelsleute waren es, die ihm den See Uniamwesi einfach als die Fortsetzung von dem Niassa-See darstellten, indem, wie sie sagten, der letztere von seiner nördlichen Richtung nach Westen umbiege, um noch einmal, und zwar in viel größerer Ausdehnung sich bis nahe zu den Gebirgen hin auszudehnen, welche, ganz die Mitte des Erdtheils durchziehend, die mächtige Wasserscheide bilden. Die nördliche Seite derselben enthält die Quellen des Nils, […]. Wie wir von jeher alle Nachrichten der Eingeborenen als sehr unsicher und ungenau ansahen, so war auch Br[uder] Erhardt Anfangs nicht bereit, dieser Angabe Glauben zu schenken. Nur Ein Umstand war ihm als sehr merkwürdig aufgefallen, nämlich der, daß die Reisenden alle von den verschiedenen



»Horror vacui, die Furcht vor der Leere des Kartenblatts.« Ausgangspunkten […], in sehr verschiedener Entfernung von der Küste, an einem […] Binnenmeer ankommen.« Die zugehörige Skizze der Erkundigungsergebnisse der Missionare [Karte 1] erschien 1856 in der Monatsschrift »Petermanns Mitteilungen«, einem weltweit beachteten Veröffentlichungsorgan neuester geographischer Erkenntnisse. Bemerkenswert an dieser vom Herausgeber und Kartographen August Petermann (1822–1878) selbst überarbeiteten Karte ist der Gegensatz zwischen der seinerzeit durch britische Marinevermessungen bereits recht zuverlässigen Wiedergabe der Küstenlinien und der äußerst geringen Kenntnis des Hinterlandes. Mit Ausnahme der Umgebung
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Karte 1: Ein gewaltiger See im Innern von Afrika? Quelle: Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt über wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammtgebiete der Geographie von Dr. A. Petermann, Jahrgang 2 (1856), Tafel 1.



des Kilimandscharo in der oberen Blatthälfte erfolgten die Angaben lediglich auf der Grundlage des Befragens »zahlreicher Eingeborenen und mohamedanischer Reisenden«, insbesondere zu den Wohnsitzen der Völkerschaften, den großen Sklavenhandelsrouten und schließlich erstmals der »wahrscheinlichen Lage u. Ausdehnung« eines riesigen Binnensees. Obwohl Petermann nicht annahm, dass das nasse Etwas im Innern Afrikas tatsächlich die monsterhaften Ausmaße des Missionarsentwurfs haben würde, zeichnete er die Karte doch gemäß den Angaben Erhardts. Die heute so bizarr erscheinende Darstellung spiegelte in schöner Offenheit den geringen Kenntnisstand über das Binnenland und forderte durch ihre nicht mehr mit Elefanten kaschierten weißen Flecken die Forschungsreisenden absichtlich zur baldigen Korrektur heraus. Und tatsächlich konnte eine schon 1857 von der Royal Geographical Society entsandte Expedition feststellen, dass es den einzigen Monstersee nicht gab,



sondern dass dieser in die immer noch gewaltig großen Seen Victoria, Tanganyika und Nyassa zerfiel. Mit der Einführung der modernen Verkehrsmittel Dampfschiff (USA 1807) und Eisenbahn (England 1825) setzte eine die Weltwirtschaft bis heute charakterisierende »Schrumpfung« der Dimension des Raums ein. Bereits 1843 reflektierte hierüber der Schriftsteller Heinrich Heine (1797–1856) in seinem Pariser Exil: »Durch die Eisenbahn wird der Raum getötet und es bleibt uns nur die Zeit übrig. […] In vierthalb Stunden reist man jetzt nach Orléans, in ebenso vielen Stunden nach Rouen. Was wird das erst geben, wenn die Linien nach Belgien und Deutschland ausgeführt und mit den dortigen Bahnen verbunden sein werden! Mir ist, als kämen die Berge und Wälder aller Länder auf Paris herangerückt. Ich rieche schon den Duft der deutschen Linden; vor meiner Tür brandet die Nordsee.« Nach einem Jahrhundert dieses verkehrstechnischen Fortschritts legte
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»… indem die noch belassenen weißen Flecken im Innern des Kontinents



Karte 2: Frühneuzeitliche Holzschnitt-Karte von Afrika mit dekorativen »Lückenfüllern«. Quelle: Geographiae Claudii Ptolemai … per Sebastianum Munsterum, Basileae: Petrus 1552.
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mit merkwürdigem Getier und mythischen Wesen bevölkert wurden.«
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Karte 3: Isochronen-Karte zur modernen Schrumpfung des Raums durch Dampfschiff und Eisenbahn. Quelle: Dr. A. Petermanns Mitteilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt, Jahrgang 55 (1909), Tafel 25.



Max Eckert-Greifendorff (1868–1938), führender Kartenwissenschaftler seiner Zeit, einen Meilenstein der thematischen Kartographie vor [Bild 3]: Eine ungewohnte, weil mittelabstandstreue Projektion von Linien gleicher Verkehrsferne vom Mittelpunkt Berlin bei Nutzung der schnellsten Verkehrsmittel in jeweils günstigster Kombination mit der Darstellung in Tagesklassen. Der Entwurf berücksichtigt bei der Erreichbarkeit die 1909 schnellsten Verkehrsmittel – Eisenbahn und Dampfschiff – für die Einteilung in zehn Entfernungsklassen zwischen einem Tag und über 40 Tagen. Während damals in einem Tag mit Bahn und Schiff äußers-
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tenfalls London, in 20 Tagen Buenos Aires oder Tokio und in 40 Tagen Timbuktu in der Sahara zu erreichen waren, sind dies heute nach Einführung des Flugzeugs selbst die antipodischen Inseln des südlichen Pazifiks innerhalb von nur 40 Stunden. Prof. Dr. Imre Josef Demhardt hat den Garrett Chair in the History of Cartography am Department of History der University of Texas at Arlington inne. Weitere kartengeschichtliche Entdeckungsreisen enthält sein soeben erschienes Buch »Aufbruch ins Unbekannte«.
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Das Lipman-Regalsystem im Haus Unter den Linden.
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StAbisZ – Ein kleines Alphabet des Architekten Achse Nicht die »Achse des Bösen«, eher die »Achse des Guten«. Lindenhalle – Ehrenhof – Vestibül – Lesesaal, diese, von Ernst von Ihne angelegte, so lange vermisste Direttissima erhält durch den neuen Lesesaal wieder ihr tradiertes Ziel.



Büchertürme Ein hilfloses Zwischenstadium. Der im Krieg zerstörte Lesesaal wird durch Lagerflächen, durch LPG-Silos ersetzt. Mit einem banalen Bücherspeicher wird der Leser des würdigen Platzes seiner Leidenschaft beraubt, der gesamte Organismus Staatsbibliothek ins Wachkoma versetzt.



Carrel Forschen und lesen wie in der Oper. Einfach Platz nehmen in einer der Logen oberhalb der umtriebigen Stille. Als Intermezzo den wunderschönen Ausblick auf die Akteure des Saals genießen. Bitte in dieser privilegierten Situation das Opernglas nicht vergessen!
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DUB CEK Graffito auf der Rückseite der Staatsbibliothek, vermutlich von dem Sohn Robert Havemanns. Diesen bescheidenen Widerstand aus der Zeit des »Prager Frühlings« haben wir gerne zusammen mit den Denkmalschützern gehalten und konserviert.



Erziehungsmaßnahmen Projektbegleitender, leider sehr einseitiger Vorgang, dem vor allem die Architekten unterworfen waren. Man kennt das leidvoll aus der Familie: Der Eine schaltet auf den Erziehungsmodus, der Andere auf trotziges Kind.



Fortschreibung Brûler les étapes – so könnte dieses Kapitel der Geschichte des Lesesaals wohl besser überschrieben werden. Einfach jeden Ärger der Zeit von 1944 bis 2011 vergessen. Stattdessen nahtlos aus dem steinernen »kaiserlichen Reichsberlin« in die transluzente Gegenwart übergehen.



Glas »Wir leben zumeist in geschlossenen Räumen. Diese bilden das Milieu, aus dem unsre Kultur herauswächst. Unsre Kultur ist gewissermaßen ein Produkt unsrer Architektur. Wollen wir unsre Kultur auf ein höheres Niveau bringen, so sind wir wohl oder übel gezwungen, unsre Architektur umzuwandeln. Und dieses wird uns nur dann möglich sein, wenn wir den Räumen, in denen wir leben, das Geschlossene nehmen.« Paul Scheerbart, Glasarchitektur (1914)



Himmel … schon der über Berlin, aber nicht mit Goldelse und Bruno Ganz, sondern einfach nur Luft, viel Luft, die einem Innenhof mitten in der Stadt seine Enge nimmt, ihn rundherum leuchten lässt und – das Wichtigste – den Gedanken Raum gibt.
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Insolvenz Zum Glück nur selten vorgekommen, aber häufig mit einem drohenden Summen im Orbit. Die Angst vor der Insolvenz eines Beteiligten hat den dramatischen Spannungsbogen bis zum Schluss nicht abfallen lassen.



Jambus Auf eine »leichte« folgt eine »schwere« Silbe. Auf die freudige Erleichterung, die Lösung einer schwierigen Aufgabe gefunden zu haben, folgt die Schwermut, sie vom Falschen umgesetzt zu sehen.



Kosten Ein leidiges Thema. Ist der Rahmen noch gehalten oder liegen die Kosten bereits weit darüber? Klare Auskünfte waren für die Architekten selten zu erhalten. Tja, Herrschaftswissen muss gepflegt werden.



Licht Das wesentliche Element des neuen Lesesaals. Über der hölzernen, mit Büchern gefüllten Schale erhebt sich ein Lichtkörper, verleiht dem Saal eine einzigartige Atmosphäre. Anstelle der praktisch-kleinlichen Arbeitsinsel lädt ein weiträumiges, leuchtendes Volumen zum Lesen ein.



Missing link Gemeint ist nicht das fehlende Bindeglied zwischen Affe und Mensch, nein, es ist das zwischen Buch und Leser: der Lesesaal! Fast fünfzig Jahre lang fehlte der würdige Ort für das Zelebrieren des Lesens, dieser schönsten Leidenschaft menschlichen Geistes.



Negativ Nicht die weniger schönen Ereignisse während des Planungs- und Bauprozesses sollen unter diesem Stichwort behandelt werden. Im Gegenteil: Die heißverformte Glasfassade wird mit Negativabdrücken hergestellt. Ähnlich den Fasern in hochwertigem Papier bilden sie das Dekor, über welchem die Glasscheiben zum positiven Relief verformt werden.
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Orange »Gelbroth« oder »Rothgelb«: nach der Goethe’schen Farbenlehre immer eine edle Farbe. Als bestimmende Bodenfarbe ergänzt sie im Lesesaal das »rosenholzartige« Furnier der umgebenden Bücherschale. Die Frische, Freude und Fröhlichkeit des Orange möge die Leser stimulieren und ihre Lust am Lesen verstärken.



Projektsteuerung Eigentlich geht ja alles ganz einfach, günstig und schnell. Und mit den richtigen Maßnahmen kann man sogar Architekten erziehen … »werch ein illtum«.



Qualität »there is a fleck on the flag«, nochmals Ernst Jandl, ironischer kann man es nicht ausdrücken. Immer das Beste wollend, zur Perfektion strebend, müssen die Architekten doch so manchen »Schmutzfleck« in Kauf nehmen und bekennen: nicht immer sind nur die Anderen schuld!



Rara Des Architekten liebster Raum. Eine bescheidene und doch großzügige Melange von Alt und Neu. Nicht der Hochpunkt, aber ein Höhepunkt. Eine erlebnisreiche Sackgasse für das Studium der edlen und seltenen Schätze der Bibliothek, direkt auf dem Museum, der »Basis«, errichtet.



Schatten Eigenschatten, Halbschatten, Schlagschatten: Die Glasfassade, die in ihrer industriellen Anmutung an die Klinkerfassaden der Höfe erinnert, gerät fast dramatisch in optische Bewegung. Mit ihren Schatten bringen die »Fasern« der verformten Gläser die Sonne ins Innere des Raums. Schattenspiele auf den völlig reduzierten Oberflächen projizieren Stimmungen, die sich in ihrer Vielfalt und Zufälligkeit in einen bewussten Gegensatz zur rationalen Architektur stellen.
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Termine Gerne würde man, zum eigenen Schutz, dieses Wort als »Unwort« bezeichnen, zum Unwort des Jahres küren, besser noch: komplett aus dem Wortschatz streichen. Vergebliches Unterfangen: es gab so viele Gründe für die Nichteinhaltung von T......., das Wort ist unvermeidlich, der Versuch, es zu verwerfen unglaubwürdig – sei’s drum.



Unvorhergesehenes »expect the unexpected« – beim Umgang mit alten Häusern sollte man sich die Plattitüden der Werbebranche zu Herzen nehmen. Viele, sehr viele unvorhergesehene Störungen (die nicht vorhersehbaren »inneren Werte« des Hauses, die teilweise dürftige Ethik der Ausführenden und so weiter und so weiter) konterkarieren den positiven Aspekt des Unvorhergesehenen – den der Überraschung.



Vestibül Ach, wie schön wäre es gewesen, dieses Entrée zum Leesaal weiträumig, großzügig, einfach leer zu sehen. Leider muss man aber manchen Besuchern eine gewisse Niedertracht im Umgang mit Informationsträgern unterstellen. Eigentum und Besitz werden seltsamerweise immer wieder verwechselt und so wird das Vestibül rigide abgesperrt und kontrolliert – zum Glück nicht ganz so respektheischend wie im »Berghain«.



Wahrnehmung Die ist, je nach Zielgruppe und Institution, sehr unterschiedlich. Die Aufmerksamkeit des Architekten beschränkt sich im Wesentlichen auf die der künftigen Saalnutzer: Luft, Licht, Schattenspiele, unterschiedliche Blickbeziehungen und das fürs 19. Jahrhundert so charakteristische Arbeiten in einem großen Verbund werden die Wahrnehmung der Leser bestimmen und die Staatsbibliothek in ihrer Einzigartigkeit stärken.



Xanthippe In der griechischen Tragödie übernehmen Männer die Frauenrollen, so auch bei diesem Projekt. Um der diesem »reizenden« Namen anhaftenden Einseitigkeit vorzubeugen und unseren Weg zur Neugestaltung der Lindenoper verständlich zu machen, lassen wir lieber Nietzsche sprechen: »Sokrates fand eine Frau, wie er sie brauchte, – aber auch er hätte sie nicht gesucht, falls er sie gut genug gekannt hätte: so weit wäre auch der Heroismus dieses freien Geistes nicht gegangen. Tatsächlich trieb ihn Xanthippe in seinen eigentümlichen Beruf immer mehr hinein, indem sie ihm Haus und Heim unhäuslich und unheimlich machte: sie lehrte ihn, auf den Gassen und überall dort zu leben, wo man schwätzen und müßig sein konnte und bildete ihn damit zum größten athenischen Gassen-Dialektiker aus.« Friedrich Nietzsche, Menschliches, Allzumenschliches (1878)



Yoga Ouh chaleur! – der Lesesaal leuchtet zwar, aber Erleuchtung war der Arbeit nicht immer beschieden. Wegbegleitende Meditation und Askese wären für alle Beteiligten wohl hilfreich gewesen, leider konnte man sich über den Pfad zur Erleuchtung nicht einigen. Also ließ man das Spirituelle beiseite und sortierte das tägliche Chaos ohne die höheren Weihen. Dem Stehvermögen der planenden Architekten war dies nicht zuträglich, nur wenige hielten von Beginn bis zum Ende durch. Elf Jahre Planungs- und Bauzeit entsprechen einem Viertel des Berufslebens – zu lang!



Zulassung Wird eine Zulassung im Einzelfall notwendig, sträuben sich dem Bauherrn die Nackenhaare. Die Fassade des Lesesaals war aber ohne eine solche nicht zu machen. Mal wurde sie erteilt, mal wurde sie verweigert – viel, viel Ärger. Leicht resigniertes Fazit: Immer noch lässt sich architektonische Individualität und Originalität nicht ohne Weiteres in den behördlichen Alltag integrieren. Prof. HG Merz, Architekt in Stuttgart und Berlin, ist beauftragt mit dem Neubau des Lesesaals und der Grundinstandsetzung des Hauses Unter den Linden der Staatsbibliothek zu Berlin.
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Der missing link, der als Glaskubus ausgeführte neue Lesesaal, überragt den umgebenden Altbau.
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Kulturelle Überlieferung – Die Förderung der Staatsbibliothek zu Berlin durch die Kulturstiftung der Länder



Opferung Isaaks (1. Mose 22), Historienbibel Diebolt Laubers, Hagenau/Elsaß, um 1445.



100



Staatsbibliothek zu Berlin | 350



350



Jahre – und doch ist die Jubilarin, die Staatsbibliothek zu Berlin, nach dem Ausspruch Goethes »Jede Bibliothek vergreist, wenn man sie nicht fortführt«, keine Greisin, sondern eine dynamische Dame von ehrwürdigem Alter, die sich – im Bewusstsein ihrer Tradition und zugleich gerüstet für die Anforderungen des 21. Jahrhunderts – eine jugendliche Frische erhalten hat. Fortführen bedeutet Lebendighalten und Weiterentwickeln. Diese Aufgabe übernehmen die Verantwortlichen der Staatsbibliothek seit Generationen auf vielfältige Weise: durch die dauerhafte Bewahrung und Pflege der Sammlung, durch die Erweiterung ihrer Bestände, aber auch durch das benutzerfreundliche und serviceorientierte Zugänglichmachen, das Präsentieren und Vermitteln ihrer



kostbaren Schätze an die Forschung und Öffentlichkeit – bald auch wieder im neuen Lesesaal im Haus Unter den Linden. Die Kulturstiftung der Länder konnte die Staatsbibliothek bei ihren vielfältigen Aufgaben bereits mehrfach unterstützen. Denn bei der Erfüllung unseres satzungsgemäßen Auftrags – der Sicherung und Bewahrung von national wertvollem Kulturgut – engagieren wir uns nicht nur für Museen, sondern auch für Bibliotheken und Archive in Deutschland. Zahlreiche kostbare Handschriften, aber auch über Jahrzehnte zusammengetragene Sammlungen konnten wir in zweiundzwanzig Jahren für deutsche Bibliotheken sichern, so auch für die Berliner Staatsbibliothek: Das Spektrum an Erwerbungsförderungen beginnt im Mittelalter



»Ehrenpreis-Traktat«, um 1490.
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»Fortführen bedeutet lebendig halten und weiterentwickeln.«



Christine de Pizan: Das Buch vom Fechten und von der Ritterschaft. Einzige Übertragung des Traktats »Livre des fais d’armes et de la chevalerie« ins Deutsche. Entstanden in Bern im dritten Drittel des 15. Jh.
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mit einem Konvolut vierzig deutschsprachiger Handschriften und -fragmente sowie dem Ehrenpreis-Traktat – einer kleinen naturwissenschaftlichen Handschrift mit mehreren Heilpflanzentexten und Rezepten gegen die Pest in deutscher Sprache – und erstreckt sich bis hin zu der frühesten Übersetzung des »Buches vom Fechten und von der Ritterschaft« (um 1450) von Christine de Pizan, das wahrscheinlich zur Erziehung des burgundischen Thronfolgers Ludwig von Guyenne vorgesehen war. Aber auch Werke bedeutender deutscher Philosophen, Komponisten und Schriftsteller konnten wir erwerben helfen: Hierzu zählen die Handschrift des »Opus postumum« von Immanuel Kant und das Tagebuch aus der Stuttgarter Schulzeit von Georg Wilhelm Friedrich Hegel ebenso wie die Kantate Johann Sebastian Bachs »Ach Gott vom Him-



mel sieh darein« und dessen Lautensuite e-Moll. Die jüngste Erwerbung mit Hilfe der Kulturstiftung der Länder tätigte die Staatsbibliothek gemeinsam mit dem Theodor Fontane Archiv in Potsdam: ein Konvolut von 104 bis dato verschollen geglaubten Briefen des Romanciers an seinen Sohn Theo. Auch bei der Restaurierung ihrer Bestände hat die Kulturstiftung der Länder die Staatsbibliothek zu Berlin bereits unterstützt: So haben wir uns für die Restaurierung der größten hebräischen Bibelhandschrift auf Pergament, die Bibel »Erfurt 1«, engagiert. Die von der Staatsbibliothek verantwortete Entwicklung eines innovativen Lösungsansatzes zur Stabilisierung hochbrüchiger Papiere fördern wir gemeinsam mit der Kulturstiftung des Bundes im Rahmen des Programms zur Konservierung und Restaurierung von mobilem Kulturgut (KUR).



Johann Sebastian Bach: Lautensuite e-Moll (BWV 996). Abschrift seines Schülers Heinrich Nikolaus Gerber, 1725. Da das Autograph Johann Sebastian Bachs nicht mehr vorhanden ist, handelt es sich bei dieser Abschrift nun um die Primärquelle dieses Werkes.
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Georg Wilhelm Friedrich Hegel: »Über einige Vortheile, welche uns d. Lektüre der alten Klassischen Griechischen und Römischen Schriftsteller gewährt«. Jugendarbeit, Tübingen 1788.
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»Denn nur die Summe aus Inhalt und Form macht aus einer Handschrift, einer Urkunde oder einem Tagebuch ein unverwechselbares Zeugnis!«



Immanuel Kant: Opus postumum. Gedruckte akademische Einladung der Universität Königsberg vom 22. Mai 1801, mit Reflexionen Kants zur Transzendentalphilosophie, Literaturexzerpten und persönlichen Notizen. Königsberg, Sommer 1801 –1802.



Entwurf einer Vorrede Kants zu »Übergang von den metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft zur Physik«. Königsberg, August bis September 1798.
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Das Problem des Papierzerfalls durch Säurefraß beschäftigt die Bibliothekare und Archivare in besonderem Maße. Zuletzt hat die Allianz zur Erhaltung des schriftlichen Kulturgutes unter der Federführung der Berliner Staatsbibliothek hierauf mit ihrer Denkschrift »Zukunft bewahren« aufmerksam gemacht. Um Maßnahmen zur Bestandserhaltung in den Bibliotheken und Archiven der 16 Länder Deutschlands künftig sinnvoll und gezielt zu koordinieren, strebt die Kulturstiftung der Länder gemeinsam mit dem Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien eine auf Dauer angelegte Kooperation an. Nicht nur Entsäuerung, auch Digitalisierung ist eine Aufgabe, die die Bibliotheken in der Zukunft verstärkt beschäftigen wird. Digitalisierung bedeutet sowohl Schonung der Originale als auch Sicherung und weltweite Verfügbar-



keit ihrer Inhalte – und ist hiermit ein dringendes Desiderat. Doch darf hierüber der Erhalt der Originale nicht vernachlässigt werden! Denn nur die Summe aus Inhalt und Form macht aus einer Handschrift, einer Urkunde oder einem Tagebuch ein unverwechselbares Zeugnis! Dieses gilt es für nachfolgende Generationen zu pflegen und bewahren. Die Zukunft hält eine Vielzahl an Aufgaben bereit. Als Partner von Bibliotheken freuen wir uns, die Staatsbibliothek auch künftig bei ihrer wichtigen Arbeit unterstützen zu können. Zum 350. Jubiläum gratuliere ich der Staatsbibliothek zu Berlin und ihrer Direktorin Frau Schneider-Kempf im Namen der Kulturstiftung der Länder sehr herzlich! Isabel Pfeiffer-Poensgen ist Generalsekretärin der Kulturstiftung der Länder.



Briefe Theodor Fontanes an seinen Sohn Theo.



106



Staatsbibliothek zu Berlin | 350



Die weltweit größte bekannte Pergamenthandschrift einer hebräischen Bibel, in Fachkreisen »Erfurt 1« genannt, wurde im Jahr 1343 vollendet. Die beiden Bände enthalten den hebräischen Text und die aramäische Übersetzung der Bibel sowie Schmuckseiten mit mikrographischen Illustrationen. Mit 580 bzw. 545 Blatt im besonders großen Format von 47 cm x 63 cm wiegt jeder Band fast 50 Kilogramm. Im Zuge der Restaurierung des im Krieg schwer beschädigten Kodex wurden alle Seiten voneinander getrennt.
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Die Staatsbibliothek zu Berlin als Bestandteil der verteilten Deutschen Nationalbibliothek



S



o wie jede Fußballnation eine Nationalelf hat, so hat jede Kulturnation eine Nationalbibliothek – sollte man meinen. Für viele Länder dieser Welt gilt das auch und ihre Nationalbibliotheken haben oft eine lange Tradition. Die politische Geschichte Deutschlands hat zu einer vielfältigeren und mehrgleisigen Entwicklung geführt. Deutschland hat neben dem DFG-System der Sondersammelgebiete und den drei Zentralen Fachbibliotheken für Technik, Medizin und Wirtschaft drei Bibliotheken mit nationalem Anspruch: Die Staatsbibliothek zu Berlin, die Bayerische Staatsbibliothek und die Deutsche Nationalbibliothek in Leipzig und Frankfurt am Main. Gemeinsam erfüllen sie das volle Spektrum der Aufgaben und Leistungen, die man von einer Nationalbibliothek erwarten darf, und darum spricht man auch gern von der »virtuellen« oder »verteilten« Nationalbibliothek. Nicht nur für Nicht-Bibliothekare schwer zu verstehen ist, dass eine von ihnen auch noch den Namen »Deutsche Nationalbibliothek« trägt. Was ist denn nun eigentlich eine Nationalbibliothek? Und wie arbeitet eine virtuelle Nationalbibliothek? Diese Fragen sind berechtigt, und selbst Repräsentanten der genannten Bibliotheken geraten nicht selten in Erklärungsnot, vor allem wenn sie im Ausland das Profil »ihrer« Bibliothek erläutern sollen. Die Staatsbibliotheken zu Berlin und München verweisen dann zumeist auf die sehr besonderen Bedingungen der deutschen Geschichte, mit denen die 350-jährige (Berlin) und 450-jährige Geschichte (München) ihrer Bibliotheken untrennbar verbunden ist, und bemühen sich, die »very special federal structures of Germany« zu erläutern. Meist ernten sie dann ein zwar freundliches, aber weitgehend verständnisloses Kopfnicken, dem die unausgesprochene Frage zugrunde liegt: Sind das nun echte Nationalbibliotheken oder nicht? Die Deutsche Nationalbibliothek in Leipzig und Frankfurt am Main hat es da zumindest etwas leichter, denn ihr gesetzlicher Auftrag und ihr Name legen



erst einmal keine Rückfragen zur Legitimität des nationalbibliothekarischen Anspruchs nahe. Wenn die Bibliothek dann aber ihr Aufgabenprofil im Detail darlegt, wird auch hier rasch die Frage gestellt: Fehlen da nicht Aufgaben, wie sie von anderen Nationalbibliotheken – wie etwa der Bibliothèque nationale de France – erfüllt werden? Also wieder: Ist das nun eine »echte Nationalbibliothek« oder nicht? Wann aber ist eine Bibliothek eine »echte Nationalbibliothek«? Sucht man nach einer Antwort auf diese Frage, wird die Verwirrung eher größer als kleiner. Es gibt sie nämlich nicht, die allgemeingültige, gleichsam normative Definition des Begriffes »Nationalbibliothek«. Was es aber gibt (immerhin!), ist eine Definition der Anforderungen an eine Nationalbibliothek, die die UNESCO zusammen mit den Leitern großer Bibliotheken erarbeitet hat, sowie eine ansehnliche Anzahl an Fachbeiträgen und Aufsätzen zum Thema Nationalbibliothek – genug, um damit einige Dissertationen der informationswissenschaftlichen Fakultäten zu füllen. Schaut man sich diese Beiträge näher an, kristallisieren sich zumindest vier Merkmale heraus, die zwar nicht als »unabdingbare«, aber doch als im Regelfall anzutreffende Charakteristika großer Nationalbibliotheken gelten dürfen, und so auch beispielsweise von der British Library, der Österreichischen Nationalbibliothek oder der Bibliothèque nationale de France erfüllt werden: • 



die laufende bibliografische Verzeichnung der Neuerscheinungen des Landes, der landessprachlichen Publikationen des Auslandes und der Literatur über das Land; • die Archivierung des handschriftlichen und gedruckten Schrifttums sowie der Neuerscheinungen des Landes; • die international ausgerichtete Sammlung herausragender historischer und wertvoller Buchbestände; • die umfassende laufende Erwerbung der wissenschaftlichen Literatur des Auslandes.



linke Seite: Künstlerisch gestaltetes Rheinpanorama von Friedrich Wilhelm Delkeskamp; hier ein Ausschnitt aus der Fassung von John Clark, um 1830. Aquatinta, in Gänze 23 cm x 270 cm.
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Johann Sebastian Bach: 1. Notenseite des 1. Satzes aus dem »Clavier-Büchlein für Anna Magdalena Bachin«, 1722.



Die Deutsche Nationalbibliothek in Leipzig und Frankfurt am Main, gegründet 1912, hat die Aufgabe, die ab 1913 in Deutschland veröffentlichten Medienwerke sowie die ab 1913 im Ausland veröffentlichten deutschsprachigen Medienwerke, Übersetzungen deutschsprachiger Medienwerke in andere Sprachen und fremdsprachige Medienwerke über Deutschland zu sammeln, bibliografisch zu verzeichnen, zu archivieren und nutzbar zu machen. Im »Gesetz über die Deutsche Nationalbibliothek« von 2006 wird dieser Auftrag explizit ausgeweitet auf die Sammlung von Internetpublikationen – für sich betrachtet, bereits eine immens anspruchsvolle Aufgabe. Gemäß ihrem Auftrag nimmt die Deutsche Nationalbibliothek also ab 1913 primär die unter Punkt 1. und 2. bezeichneten nationalbibliothekarischen Aufgaben wahr. Insbesondere die Sammlung und Archivierung historischer Buchbestände und die umfassende Erwerbung der Literatur des Auslandes sind nicht Aufgaben der Deutschen Nationalbibliothek, sondern werden maßgeblich von der Staats-
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bibliothek zu Berlin und der Bayerischen Staatsbibliothek wahrgenommen, den größten deutschen Universalbibliotheken neben der Deutschen Nationalbibliothek. Beide Bibliotheken erwerben gedruckte und digitale Medien in allen Sprachen, Fächern und Medientypen. Deutlich mehr als die Hälfte ihres Literaturetats fließt in die Erwerbung ausländischer Literatur und in den weiteren Ausbau der weltweit einzigartigen Bestände an Handschriften, Inkunabeln und historisch wertvollen Drucken – ein unermesslicher Schatz, der in zahlreichen Beiträgen des gemeinsamen »Bibliotheksmagazins« präsentiert wird. Darüber hinaus nehmen beide Staatsbibliotheken vielfältige Endnutzerdienste wahr – so werden in beiden Häusern jährlich rund 2,3 Millionen Leihvorgänge bedient, die Bayerische Staatsbibliothek nimmt bei der Dokumentlieferung in den letzten Jahren mit mehr als 400.000 erledigten Aufträgen jährlich die nationale Spitzenstellung ein. Die Deutsche Nationalbibliothek dagegen ist aufgrund des großen Stellenwerts ihres Archivierungsauftrags sehr zurückhaltend bei der Dokumentlieferung und
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Wann aber ist eine Bibliothek eine »echte Nationalbibliothek«?



Versailler Vertrag vom 28. Juni 1919 – Unterschriften und Siegel auf der letzten Textseite.



leiht grundsätzlich keine Werke aus. Sie stellt allerdings jährlich etwa 800.000 Werke zur Nutzung in ihren Lesesälen zur Verfügung. Gemeinsam erfüllen diese drei Bibliotheken das volle Spektrum einer Nationalbibliothek, dann aber auch derart umfassend, dass sie klar auf gleicher Augenhöhe mit vergleichbaren Spitzenbibliotheken weltweit agieren können. Mehr noch, denn angesichts der immer größer und vor allem komplexer werdenden Aufgaben von Bibliotheken nehmen deutsche Bibliotheken eine Entwicklung vorweg, die auch global unvermeidlich ist: Nur in koordinierter Abstimmung untereinander und kooperativ können selbst große Bibliotheken die Anforderungen ihrer Nutzer erfüllen. Und genau so ist der Begriff der »verteilten« Nationalbibliothek zu verstehen: nationalbibliothekarische Aufgaben werden in Deutschland komplementär an mehreren Standorten wahrgenommen, deren funktional abgestimmte Aufgabenerfüllung das einheitliche Erscheinungsbild einer Nationalbibliothek ergibt – eben die »virtuelle Nationalbibliothek«. Dass



hierbei zunehmend Aufgaben als digitale Dienste erbracht und damit auch faktisch unter einer Oberfläche vereinheitlicht werden können, versteht sich von selbst. Hier drängt sich natürlich die Frage auf: Wenn drei starke Partner mit ihrer jeweils ganz eigenen Geschichte unter dem Dach der »verteilten Nationalbibliothek« gemeinsam agieren – geht es dann eigentlich immer harmonisch zu? Zumal jede Bibliothek ja auch ihre Spezifika aufweist: die Staatsbibliothek zu Berlin etwa durch ihre Einbindung in das Gesamtprogramm der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, die Bayerische Staatsbibliothek durch die im Bayerischen Hochschulgesetz verankerte Versorgungsfunktion für den Wissenschaftsstandort Bayern und die Deutsche Nationalbibliothek zum Beispiel durch ihre Primärverantwortung für die großen deutschen Normdateien. Wie zu erwarten, lautet die Antwort auf diese Frage: Meistens geht es harmonisch zu, aber nicht immer! Die Staatsbibliotheken zu Berlin und München etwa haben Anfang 2006 ihre vielfältigen Kooperationsbeziehungen sogar
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Blatt aus dem Evangeliar von Prüm, entstanden in Tours und geschrieben in der karolingischen Minuskel. Pergament, um 850.



in einem gemeinsamen »Memorandum of Understanding«, das auch im »Bibliotheksmagazin« vorgestellt wurde, bekräftigt und gleichsam institutionalisiert. Hier heißt es explizit: »Sowohl im Bereich der parallel angebotenen wie der sich ergänzenden Dienste kooperieren die Bayerische Staatsbibliothek und die Staatsbibliothek zu Berlin mit dem Ziel einer arbeitsteiligen und operativ abgestimmten Leistungserstellung. In allen für universale Forschungsbibliotheken typischen Arbeitsfeldern vereinbaren sie die jeweiligen gemeinsamen Arbeitsschwerpunkte.« 2006 war aber auch das Jahr der Verabschiedung des »Gesetzes über die Deutsche Nationalbibliothek« – kurz DNBG. Mit diesem Gesetz wurde zum einen der Sammelauftrag der Deutschen Nationalbibliothek in Leipzig und Frankfurt am Main auf Netzpublikationen ausgeweitet – was völlig unstrittig ist und allseits begrüßt wurde. Zum anderen wurde mit dem DNBG der damalige Name »Die Deutsche Bibliothek« geändert in »Deutsche Nationalbibliothek« – worüber es zu durchaus heftigen Kontroversen kam. Einerseits ist die Namensänderung – schon unter dem Aspekt der
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»Unternehmenskommunikation« – sehr nachvollziehbar. Andererseits geraten die Staatsbibliotheken zu Berlin und München nun in umso größere Erklärungsnot, wenn ein Partner im Gefüge der verteilten Nationalbibliothek schon von seinem Namen her für das Ganze zu stehen scheint. Die Irritationen konnten jedoch noch im gleichen Jahr ad acta gelegt werden. In dem hierzu publizierten Memorandum über die »zukünftige Wahrnehmung nationalbibliothekarischer Aufgaben« heißt es: »Die Staatsbibliotheken in Berlin und München erklärten, die Umbenennung Der Deutschen Bibliothek wenn auch nicht zu begrüßen, so doch zu respektieren und im Interesse des gesamten deutschen Bibliothekswesens konstruktiv zu begleiten. Der neue Name aber, so wurde einvernehmlich festgestellt, ändert nichts an der arbeitsteiligen Wahrnehmung nationalbibliothekarischen Aufgaben im Sinne des bewährten Modells einer virtuellen Nationalbibliothek, das seine Leistungsfähigkeit und Reputation erst aus der gemeinschaftlichen Aufgabenwahrnehmung gewinnt. Das gilt vor allem für die Zusammenarbeit … für die Bereiche der Massendigitalisierung,
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»Das Nationalbibliothekarische ist ein weites und ein spannendes Feld.«



Papst-Kaiser-Rotulus. Die in Rheinfranken 1431–1433 entstandene Pergamentrolle ist aus 15 Stücken zusammengeklebt und ummisst 18,5 cm x 667 cm. In parallelen Galerien bildet sie alle Päpste seit Petrus und alle Kaiser seit Julius Cäsar bis in die dreißiger Jahre des 15. Jahrhunderts ab.



Langzeitarchivierung und Bestandserhaltung« – womit in der Tat die ganz großen, zukünftigen Herausforderungen des deutschen Bibliothekswesens genannt sind, die nur in einer konzertierten Aktion bewältigt werden können. Mit Blick auf das breite Spektrum nationalbibliothekarischer Aufgaben in Deutschland gilt ganz grundsätzlich: Die Ansprüche, die von Wissenschaft, Studium und Bildung an eine leistungsfähige Informationsversorgung gestellt werden, sind sowohl in ihrer Breite wie in ihrer Tiefe, in ihrer »Exzellenz« eben, glücklicherweise derart umfassend, dass sie am Besten durch eine Mehrzahl qualifizierter Bibliotheken befriedigt werden können. Und das heißt auch: Das Konzept der »virtuellen« oder »verteilten« Nationalbibliothek ist auf eine Ausweitung des Teilnehmerkreises hin anzulegen. In diesem Sinne formuliert das oben zitierte Memorandum der »zukünftigen Wahrnehmung nationalbibliothekarischer Aufgaben« sehr deutlich: »Diese starke strategische Allianz des Dreierbundes aus Deutscher Nationalbibliothek, Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz und Bayerischer Staatsbibliothek ist offen für weitere Partner, die die



Erfüllung nationalbibliothekarischer Aufgaben in ihren Zielsetzungen verankert haben.« Und zumindest die Technische Informationsbibliothek Hannover (TIB) und die Zentralbibliothek für Medizin Köln (ZBMED) finden dieses Modell offenbar so reizvoll, dass sie sich auf ihren englischsprachigen Websites als German National Library of Science and Technology und als German National Library of Medicine vorstellen. Wer hier genau hinsieht, kann sogar einen weiteren Definitionsversuch nationalbibliothekarischer Arbeit finden: den der fachbezogenen Zuständigkeit deutschlandweiter Informationsversorgung. Man sieht: Das Nationalbibliothekarische ist ein weites und ein spannendes Feld – und die Staatsbibliothek zu Berlin wird auch in den kommenden 350 Jahren ein unverzichtbarer und maßgeblicher Spieler auf diesem Feld sein. Dr. Elisabeth Niggemann ist Generaldirektorin der Deutschen Nationalbibliothek in Leipzig und Frankfurt am Main. Dr. Rolf Griebel ist Generaldirektor der Bayerischen Staatsbibliothek in München.
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Harnack, Bonhoeffer und Schleiermacher – Die Staatsbibliothek und ihre theologischen Nachlässe als Quelle der Forschung



»Wer bin ich?« von Dietrich Bonhoeffer, Anfang Juli 1944 in der Haftanstalt Tegel verfasst; im Besitz der Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung, Autogr. I/2499.
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W



er die stellenweise etwas hagiographisch ausgefallene Biographie liest, die die Tochter des früheren Generaldirektors der Bibliothek, des Kirchenhistorikers und Wissenschaftsorganisators Adolf von Harnack (1851–1930), im Jahre 1936 ihrem Vater gewidmet hat, weiß zumindest, dass der große Gelehrte Wissenschaftspolitik meist mit Postkarten betrieb. Und er ahnt, dass im Nachlass Harnacks in der Staatsbibliothek zwar nicht diese Postkarten, wohl aber die die Gegenüberlieferung bewahrt blieb – und sich also schon deswegen der Blick in die vielen Kästen lohnt. Als ich dies erstmals in den frühen neunziger Jahren tat (damals noch im Altbau Unter den Linden), stellte ich aber überrascht fest, dass neben einer ungeheuer reichen und bis heute allenfalls in Ansätzen ausgewerteten Korrespondenz noch viele andere schöne Stücke



in diesem bemerkenswerten Bestand der Handschriftenabteilung liegen: das zweisprachige Examenszeugnis des in Dorpat geborenen Professorensohnes beispielsweise, das ihm passable, aber nicht überragende Russischkenntnisse bescheinigt und auf den häufig übersehenen baltischen Hintergrund Harnacks aufmerksam macht, aber auch viele Dispositionen und Mitschriften von Vorlesungen und Vorträgen, die die Veröffentlichung lohnen würden – wie übrigens auch manche Korrespondenz dieses begnadeten Netzwerkers im intellektuellen und wirtschaftlichen Milieu von Kaiserzeit und Republik. Bei der Trauerfeier für Harnack, die im nach ihm benannten Haus der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Dahlem stattfand, sprach für die jungen Schüler des greisen Gelehrten der damalige Assistent am systematischen Seminar der



Die hier gezeigte Fassung des Gedichts wurde der Staatsbibliothek zu Berlin im Jahr 1997 von der deutschen Sektion der Internationalen Bonhoeffer Gesellschaft geschenkt.
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»Selbst wenn das Leben Bonhoeffers schon sehr gut erforscht ist, bleiben seine verschiedenen theologischen Impulse noch zu entdecken, und der Nachlass in der Staatsbibliothek bietet das Material dafür.«



Berliner Friedrich-Wilhelms-Universität, Dietrich Bonhoeffer (1906–1945). Viele hatten sich nicht wenig gewundert, dass der so talentierte Nachwuchswissenschaftler keine kirchengeschichtliche Dissertation bei Harnack geschrieben hatte, sondern zu einem ebenfalls aus dem Baltikum stammenden, aber theologisch geradezu gegensätzlich geprägten systematischen Theologen namens Reinhold Seeberg gegangen war. Denn Bonhoeffers und Harnacks wohnten nicht nur im Berliner Stadtviertel Grunewald in direkter Nachbarschaft und verkehrten miteinander, vielmehr kümmerte sich der berühmte Gelehrte auch um den recht vielversprechenden akademischen Nachwuchs und sandte ihm beispielsweise Sonderdrucke seiner Aufsätze und Broschüren. Aus dem Verzeichnis seines Nachlasses erkennt man freilich, dass Bonhoeffer die ihm »vom Verfasser v. H.« gewidmeten Gaben zum Teil gar nicht aufgeschnitten hatte, also nie gelesen hatte und trotz des engen persönlichen Kontaktes am eigentlichen Forschungsgebiet Harnacks offenbar nicht tiefgreifend interessiert war. Im Nachlass Bonhoeffers, den die Staatsbibliothek 1997 von seinem Schüler Eberhard Bethge erhielt, finden sich natürlich nicht nur Papiere aus der Zeit an der Berliner Universität, die 1936 mit dem Entzug der Lehrbefugnis als Privatdozent durch die braunen Machthaber abrupt beendet wurde (übrigens auf Betreiben des Sohnes von Bonhoeffers Doktorvater Seeberg), sondern auch die berühmten Gedichte und Briefe aus dem Gefängnis Tegel. Weniger bekannt als »Von guten Mächten wunderbar geborgen«, aber ebenso bemerkenswert ist ein Gedicht unter der Überschrift »Wer bin ich?«, entstanden Anfang Juli 1944 im Gefängnis Tegel. Hier beschreibt Bonhoeffer sehr eindrücklich die unterschiedlichen Facetten seiner Person – »gelassen und heiter und fest, wie ein Gutsherr«, aber eben auch »unruhig, sehnsüchtig, krank, wie ein Vogel im Käfig«. Selbst wenn im Unterschied zu Harnacks Biographie das Leben Bonhoeffers schon sehr



gut erforscht ist, bleiben seine verschiedenen theologischen Impulse noch zu entdecken, und der Nachlass in der Staatsbibliothek bietet das Material dafür. Wie eine solche Wiederentdeckung einer Theologie verlaufen kann, lässt sich gegenwärtig an dem Berliner Pfarrer und Professor Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher (1768 bis 1834) studieren. Nach Jahrzehnten, in denen auf verschiedensten Gebieten Vorurteile die Beschäftigung mit Schleiermacher behinderten, wird der begnadete Kommunikator und Netzwerker gerade wiederentdeckt, durchaus zu Recht: Er hat die Erforschung der Vorsokratiker begründet, unser Platon-Bild durch seine Übersetzung nachhaltig geprägt, die Wissenschaft von der Textauslegung, die Hermeneutik, erst eigentlich zur Wissenschaft gemacht und für den christlichen Glauben gegenüber den Skeptikern geworben. 2010 gelang der Staatsbibliothek (unter anderem mit Hilfe ihrer Freunde) die Erwerbung des Druckmanuskriptes der zweiten Auflage seiner berühmten Werbeschrift »Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern« aus dem Jahre 1806. In dem Manuskript für seinen Verleger Georg Reimer hat Schleiermacher seine umfangreichen Änderungen gegenüber der ersten Auflage 1799 eigenhändig vermerkt; ein Glücksfund für die Forschung. Außerdem ergänzt die Erwerbung die bislang schon in der Staatsbibliothek vorhandenen Stücke des Nachlasses – darunter viele Briefe, Predigtnachschriften und sonstige Texte aus dem Archiv des Verlags Reimer, der in jenem Verlag Walter de Gruyter aufgegangen ist, in dem heute auch die »Kritische Gesamtausgabe« der Werke Schleiermachers erscheint. Nachlässe dreier prominenter Theologen, die noch viele spannende Entdeckungen erlauben! Der Theologe und Kirchenhistoriker Prof. Dr. Dr. h.c. Christoph Markschies war von 2006 bis 2010 Präsident der HumboldtUniversität zu Berlin.
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Fast 400 Jahre tägliches Geschehen findet sich in den Zeitungen aus aller Welt.
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Das deklarative Langzeitgedächtnis Berlins



D



ie Stadt ist ein Organismus. Aus vielen Einzelzellen setzen sich Organe zusammen, die miteinander zusammen als Organismus funktionieren. Der Bauch Berlins ist natürlich der Großmarkt in der Beusselstraße. Von hier aus werden die Nahrungsmittel in die Haushalte der Stadt transportiert. Die Nieren der Stadt sind ihre Klärwerke, die einzige Niere Berlins steht in Ruhleben, alle anderen stehen im Brandenburger Umland, kein Wunder, dass viele behaupten, Berlin und Brandenburg wären ohne einander gar keine funktionierenden Einzelorganismen. Niemand kann sagen, wo das Gehirn Berlins ist. Wie ein richtiges Gehirn ist es in viele verschiedene Zentren unterteilt, die untereinander mal stärker und mal schwächer, mal offensichtlicher und mal versteckter miteinander verbunden sind. Viele der aktiven Gehirnleistungen werden an den Schulen der Stadt vollbracht, heißen sie nun Hoch, Fach oder Grund mit Vornamen. Auch die zahlreichen Akademien tragen ihren Teil bei, Presse und Politik übernehmen gewissermaßen die Frontalhirnfunktion der Stadt. Die Museen, Ausstellungen, Opern und Theater stehen für das Über-Ich der Stadt, so sollte Berlin sein. Denn wie Nestroy sagt: »Der Mensch ist gut, aber die Leit san a Bagasch.«



Aber das deklarative Langzeitgedächtnis Berlins ist leicht zu finden, es ist natürlich die Staatsbibliothek. Wie in jedem guten Gehirn besteht es aus einer linken Hälfte und einer rechten, aber hier ist einfach alles gespeichert, was überhaupt in Worten oder Bildern gespeichert werden kann. Die Bibliothek ist so ein perfektes Symbol ihrer selbst. Kein einziger Mensch kann auch nur ein Zehntel von dem wissen, was hier versammelt ist, und doch ist es einer Institution möglich, all dies unter ein Dach zu bringen, ohne dass die Stadt, in der sie steht, auch nur ein Zwanzigstel von ihr zu wissen scheint. Hier zu verweilen, in dieser einzigartigen Ruhe zwischen Regalen und Studierenden zu schlendern, gelegentlich mal einen Band in die Hand zu nehmen, fühle ich mich wie ein armer Mann, den ein reicher Gönner in seinen Geldspeicher eingeladen hat. Alles! würde ich gern haben, da dies aber nicht möglich ist, habe ich oft das Gefühl, mit leeren Händen wieder zu gehen. Trotzdem ist es jedes Mal wunderbar, im Langzeitgedächtnis der Stadt. Dr. Jakob Hein ist Psychiater, Schriftsteller und seit Jahren Mitglied bei den Freunden der Staatsbibliothek.
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Günter de Bruyn mit einer Handschrift von Jean Paul vor dem Alten Realkatalog im Haus Unter den Linden.
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olympiastadion berlin steine beginnen zu reden pdf 

Episode 1102 Answer Key, and many other ebooks. Download: OLYMPIASTADION BERLIN STEINE BEGINNEN ZU REDEN PDF. We have made it easy for ...
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Studie „Zwangsräumungen - Humboldt-Universität zu Berlin 

mann 2013: 128). Kostenpunkt: 400 bis 500 Euro. (Maierhofer 2011: 33). In den letzten Jahren hat es vielfach Proteste gegen Zwangsräumungen gegeben und ... sie diesen eine ein- fache Möglichkeit,. Mieter*innen mit vergleichsweise günstigen Mieten los
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Schmuck-Soldan.pdf - Humboldt-UniversitÃ¤t zu Berlin 

Im Zuge der inhaltlichen Neuorientierung kam es zu einem hÃ¶heren Kognitionsgrad des Pazifismus als Teil des auÃŸen- und sicherheitspolitischen Optionensets.
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Publikationsverzeichnis - Humboldt-UniversitÃ¤t zu Berlin 

Consulting Review, Band 5 â€“ Sonderausgabe QualitÃ¤tsaspekte in der Personalberatung ... 2 Hochschule fÃ¼r angewandtes Management, Wirtschaftspsychologie.
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beitrge zur geschichte der bayerischen staatsbibliothek pdf 

If you travel a lot, you can easily download beitrge zur geschichte der bayerischen staatsbibliothek Pdf to read on the plane or the commuter train, whereas.
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berlin 

.berlin. Firma: Ansprechpartner: Rechnungsadresse: Ust-IdNr./VAT-Nr.: E-Mailadresse: Telefonnummer: Messe-Trennwand | HÃ¶he 2,5 m mit weiÃŸer Wandplatte ...
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